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        Die Wahrheit sprich, doch nie direkt;
 
        Umschreib sie, nenn sie nicht.
 
        Zu grell für unsern schwachen Blick
 
        Strahlt ungedämpft ihr Licht.
 
        
        
 
        Wie man den Blitz, nicht gleich erklärt
 
        Dem ahnungslosen Kind,
 
        So muss die Wahrheit sacht ans Licht,
 
        Sonst wird die Menschheit blind.
 
        
        
 
        Emily Dickinson
 
      

      Zusammenfassung

      Band 1: Der Drachenbeinthron

      Viele Jahrtausende hat der Hochhorst den unsterblichen Sithi gehört; doch vor dem Ansturm der Menschen sind sie aus der gewaltigen Burg geflohen. Nun regieren schon seit langer Zeit Menschen diese größte aller Festungen und mit ihr ganz Osten Ard. Johan der Priester, Hochkönig aller Länder der Menschen, ist der letzte in der Reihe ihrer Gebieter. Nach einer Jugend voller Triumph und Ruhm herrscht er seit Jahrzehnten von seinem Drachenbeinthron aus über eine befriedete Welt.

      Simon, ein tolpatschiger Vierzehnjähriger, ist einer der Küchenjungen des Hochhorstes. Seine Eltern sind gestorben, seine einzige wirkliche Familie sind die Kammerfrauen und ihre gestrenge Herrin, Rachel der Drache. Wenn es Simon gelingt, sich vor der Küchenarbeit zu drücken, schleicht er hinüber in die vollgestopfte Studierstube von Doktor Morgenes, dem exzentrischen Gelehrten der Burg. Als der alte Mann Simon anbietet, ihn zu seinem Lehrling zu machen, ist der Junge überglücklich – bis er merkt, dass Morgenes ihm lieber Lesen und Schreiben beibringen möchte, als ihn in der Magie zu unterrichten.

      Da der hochbetagte König Johan bald sterben wird, bereitet sich Elias, der ältere seiner beiden Söhne, auf die Thronfolge vor. Josua, Elias’ schwermütiger Bruder, der wegen einer entstellenden Verwundung den Beinamen Ohnehand trägt, gerät mit dem zukünftigen König in einen heftigen Streit über Pryrates, einen übel beleumundeten Priester, der zu Elias’ engsten Ratgebern zählt. Der Zwist der beiden Brüder liegt wie eine unheilverkündende Wolke über Burg und Land.

      Elias’ Königsherrschaft nimmt zunächst einen guten Anfang, bis eine Dürre über das Land kommt und mehrere Völker von Osten Ard von der Pest heimgesucht werden. Bald ziehen Räuberbanden über die Landstraßen, und aus einsam liegenden Dörfern verschwinden Menschen. Die Ordnung der Dinge zerfällt, und die Untertanen des Königs verlieren das Vertrauen in seine Herrschaft. Aber den Monarchen und seine Freunde scheint das alles nicht zu stören. Während im ganzen Reich Groll und Unzufriedenheit aufkommen, verschwindet Elias’ Bruder Josua – manche sagen, um einen Aufstand anzuzetteln.

      Elias’ Missherrschaft erregt großen Unmut, unter anderem bei Herzog Isgrimnur von Rimmersgard und Graf Eolair, dem Gesandten des im Westen liegenden Landes Hernystir. Selbst König Elias’ eigene Tochter Miriamel macht sich Sorgen, vor allem über den wachsenden Einfluss des scharlachrot gekleideten Pryrates auf ihren Vater.

      Inzwischen schlägt sich Simon mehr schlecht als recht als Morgenes’ Gehilfe durch. Trotz Simons Mondkalbnatur und der Weigerung des Doktors, ihm Dinge beizubringen, die auch nur entfernt mit Zauberei zu tun haben, werden die beiden gute Freunde. Auf einem seiner Streifzüge durch die geheimen Gelasse des labyrinthischen Hochhorstes entdeckt Simon einen verborgenen Gang und fällt dabei um ein Haar Pryrates in die Hände. Er entkommt dem Priester jedoch und stößt auf eine versteckte unterirdische Kammer. Darin findet er Josua, der dort gefangen gehalten wird, um in einem von Pryrates geplanten, entsetzlichen Ritual geopfert zu werden. Simon holt Doktor Morgenes, und die beiden befreien Josua und schaffen ihn in die Wohnung des Doktors. Durch einen Tunnel, der unter der uralten Burg hindurchführt, gelangt Josua in die Freiheit. Während Morgenes damit beschäftigt ist, Botenvögel mit Nachrichten über diese Ereignisse an geheimnisvolle Freunde zu schicken, erscheint Pryrates mit der Wache des Königs, um den Doktor und Simon gefangen zu nehmen. Im Kampf gegen Pryrates findet Morgenes den Tod, aber sein Opfer ermöglicht es Simon, in den Tunnel zu fliehen.

      Halb von Sinnen irrt Simon durch die Gänge unter der Burg, die durch die Ruinen des alten Palastes der Sithi führen. Auf der Begräbnisstätte vor der Stadtmauer kommt er wieder an die Oberfläche. Der Schein eines großen Lagerfeuers lockt ihn an. Er wird Zeuge eines unheimlichen Schauspiels: Pryrates und König Elias halten gemeinsam mit schwarzverhüllten, weißgesichtigen Wesen ein Ritual ab. Die bleichen Geschöpfe überreichen Elias ein fremdartiges graues Schwert von beunruhigender Macht, das sie Leid nennen. Simon flieht.

      Das Leben in der Wildnis am Rande des großen Waldes Aldheorte ist elend, und nach ein paar Wochen ist Simon vor Hunger und Erschöpfung halbtot und immer noch weit von seinem Ziel entfernt: Josuas Burg Naglimund im Norden des Landes. Als er sich einer Waldkate nähert, um zu betteln, findet er in einer Falle ein seltsames Wesen – einen der Sithi, einer nur noch aus Sagen und alten Geschichten bekannten Rasse. Der Kätner kommt zurück, aber bevor er den hilflosen Sitha erschlagen kann, streckt Simon ihn nieder. Der Befreite nimmt sich gerade noch Zeit, einen weißen Pfeil nach Simon zu schießen, dann verschwindet er. Eine unbekannte Stimme aus dem Wald rät Simon, den weißen Pfeil an sich zu nehmen, weil er ein Geschenk der Sithi sei.

      Die Stimme gehört einem zwergenhaften Troll namens Binabik, der auf einer großen, grauen Wölfin reitet. Er erzählt Simon, dass er nur zufällig vorbeigekommen, nun aber bereit sei, den Jungen nach Naglimund zu begleiten. Auf dem Weg dorthin erleben die beiden viele seltsame Abenteuer. Sie begreifen, dass etwas Größeres sie bedroht als nur ein König und sein Ratgeber, denen ein Gefangener entflohen ist.

      Endlich, als sie von dämonischen weißen Hunden verfolgt werden, die das Brandzeichen von Sturmspitze tragen, einem berüchtigten Berg im hohen Norden, sind sie gezwungen, in Geloës Waldhaus Schutz zu suchen. Zwei andere Wanderer, die sie vor den Hunden gerettet haben und sich als Kammerdienerinnen der Prinzessin Miriamel zu erkennen geben, begleiten sie. Geloë, eine Waldfrau, der man nachsagt, sie sei eine Hexe, hält mit ihnen Rat und ist ebenfalls der Meinung, dass das uralte Volk der Nornen, verbitterte Verwandte der Sithi, auf irgendeine Weise in das Schicksal von Priester Johans Königreich verstrickt ist.

      Menschliche und weitaus unheimlichere Verfolger bedrohen die Reisenden auf der Fahrt nach Naglimund. Als Binabik von einem Pfeil schwer verwundet wird, müssen sich Simon und Marya, eine der vorher geretteten Dienstmägde, allein im Wald durchschlagen. Ein zottiger Riese greift sie an, und nur das Auftauchen von Josuas Jagdgesellschaft rettet ihnen das Leben.

      Der Prinz nimmt sie mit nach Naglimund, wo Binabiks Wunden versorgt werden und sich bestätigt, dass Simon in einen Strudel schrecklicher Ereignisse hineingestolpert ist. Elias ist bereits unterwegs, um Josuas Burg zu belagern. Simons Gefährtin, die angebliche Dienstmagd, ist in Wahrheit Prinzessin Miriamel, die in dieser Verkleidung vor ihrem Vater geflohen ist, von dem sie befürchtet, er sei unter Pryrates’ Einfluss wahnsinnig geworden. Überall aus dem Norden und von anderen Orten drängen verängstigte Menschen nach Naglimund und zu Josua, dem letzten Bollwerk gegen einen verrückten König.

      Während der Prinz und andere die bevorstehende Schlacht besprechen, erscheint im Ratssaal ein seltsamer alter Rimmersmann namens Jarnauga. Er ist ein Mitglied des Bundes der Schriftrolle, eines Kreises von Gelehrten und Eingeweihten, dem auch Morgenes und Binabiks Lehrmeister angehörten. Jarnauga bringt weitere schlimme Nachrichten. Der Feind, so sagt er, sei nicht Elias allein; der König erhalte Hilfe von Ineluki, dem Sturmkönig, der einst ein Prinz der Sithi gewesen, nun aber schon seit fünf Jahrhunderten tot sei. Sein körperloser Geist beherrsche die Nornen von Sturmspitze, die bleichen Vettern der verbannten Sithi.

      Es sei der grausige Zauber des grauen Schwertes Leid gewesen, der an Inelukis Tod und seinem unbändigen Hass auf alles Menschliche die Schuld trägt. Der Bund der Schriftrolle ist der Auffassung, dass der Pakt zwischen Elias und dem Sturmkönig nur der erste Schritt eines noch undurchschaubaren Racheplans sei, eines Plans, der ganz Osten Ard unter den Fuß des untoten Sithiprinzen zwingen soll. Die einzige Hoffnung liege in einer alten Weissagung, die anzudeuten scheine, »drei Schwerter« könnten dabei helfen, Inelukis mächtigen Zauber zu brechen.

      Eines dieser Schwerter sei Leid, das Schwert des Sturmkönigs, jetzt im Besitz ihres Feindes König Elias. Das zweite sei die Rimmersgard-Klinge Minneyar, die sich früher ebenfalls auf dem Hochhorst befunden habe, deren jetziger Verbleib jedoch unbekannt sei. Das dritte sei Dorn, das schwarze Schwert von König Johans größtem Ritter, Herrn Camaris. Jarnauga und einige andere glauben, es an einem Ort im eisigen Norden aufgespürt zu haben. Aufgrund dieser vagen Hoffnung schickt Josua Binabik, Simon und ein paar Soldaten auf die Suche nach Dorn, während sich Naglimund für die Belagerung rüstet.

      Die zunehmend kritische Situation beunruhigt auch Prinzessin Miriamel. Verärgert über die Versuche ihres Onkels Josua, sie zu schützen, flieht sie verkleidet aus Naglimund. Ihr Begleiter ist der geheimnisvolle Mönch Cadrach. Sie will sich in das südliche Nabban durchschlagen und ihre dortigen Verwandten um Hilfe für Josua bitten. Auf Josuas dringende Bitte versteckt auch der alte Herzog Isgrimnur seine eigenen, höchst markanten Züge unter einer Verkleidung und folgt ihr, um sie zu retten.

      Tiamak, ein gelehrter Bewohner der Sümpfe von Wran, erhält von seinem alten Mentor Morgenes eine rätselhafte Botschaft, die schlimme Ereignisse ankündigt, in denen auch er selbst eine wichtige Rolle zu spielen habe.

      Maegwin, Tochter des Königs von Hernystir, muss hilflos mit ansehen, wie der Verrat des Hochkönigs Elias ihre Familie und das Land in den Strudel der Kriegswirren reißt.

      Simon, Binabik und ihre Gefährten geraten in einen Hinterhalt Ingen Jeggers, des Jägers von Sturmspitze. Nur das Eingreifen einiger Sithi rettet sie. Die Sithi führen Simon und seine Gefährten zu Jiriki, jenem Sitha, den Simon einst aus der Falle im Wald befreit hat. Als er von ihrem Vorhaben erfährt, beschließt Jiriki, sie zum Berg Urmsheim zu begleiten, der sagenhaften Behausung eines der großen Drachen, um mit ihnen nach dem Schwert Dorn zu suchen.

      Als Simon und die anderen den Berg erreichen, hat König Elias bereits sein Belagerungsheer vor Josuas Burg Naglimund in Stellung gebracht. Obwohl die ersten Angriffe zurückgeschlagen werden können, erleiden die Verteidiger große Verluste. Endlich jedoch scheinen sich Elias’ Truppen zurückzuziehen und die Belagerung aufzugeben. Doch bevor die Bewohner der Feste fliehen können, zieht am nördlichen Horizont ein unheimliches Gewitter auf. Doch der Sturm ist lediglich der Mantel, unter dem Inelukis eigenes, grausiges Heer von Nornen und Riesen auf Naglimund zumarschiert, und als die fünf obersten Diener des Sturmkönigs, die Rote Hand, die Tore der Festung sprengen, beginnt ein entsetzliches Schlachten. Nur Josua und ein paar anderen gelingt es zu entkommen. Bevor sie in den großen Wald Aldheorte fliehen, verflucht Josua Elias wegen seines gewissenlosen Paktes mit dem Sturmkönig und schwört, er werde sich die Krone ihres Vaters von Elias zurückholen.

      Inzwischen ersteigen Simon und seine Gefährten den Berg Urmsheim. Sie überwinden dabei große Gefahren und stoßen schließlich auf den Udunbaum, einen riesenhaften, zu Eis gefrorenen Wasserfall. Dort finden sie Dorn in einer gruftartigen Höhle. Noch bevor sie das Schwert an sich nehmen und den Ort verlassen können, erscheint erneut Ingen Jegger und greift sie mit seinen Kriegern an. Der Kampf weckt Igjarjuk, den weißen Drachen, der viele Jahre unter dem Eis geschlummert hat. Kämpfer beider Seiten finden den Tod. Allein Simon steht noch, am Rande eines steilen Abgrunds in die Enge getrieben. Als sich der Eiswurm drohend nähert, hebt Simon Dorn und schlägt zu. Das siedend heiße schwarze Blut des Drachen ergießt sich über ihn, kurz bevor er bewusstlos niedersinkt.

      Simon erwacht in einer Höhle auf dem Trollberg von Yiqanuc. Jiriki und Haestan, ein erkynländischer Soldat, pflegen ihn gesund. Dorn ist vom Urmsheim geborgen worden, aber Binabik wird zusammen mit ihrem anderen Gefährten, dem Rimmersmann Sludig, von seinem eigenen Volk gefangen genommen und des Verrats angeklagt; das Urteil lautet auf Tod. Das Drachenblut hat Simon eine Brandnarbe zugefügt und eine breite Strähne von Simons Haar gebleicht. Jiriki gibt ihm den Namen »Schneelocke« und erklärt ihm, dass er nun ein unwiderruflich Gezeichneter sei.

      
      

      Band 2: Der Abschiedsstein

      Simon, Jiriki und der Soldat Haestan halten sich als geachtete Gäste in der auf einem Berggipfel gelegenen Stadt der Qanuctrolle auf. Sludig dagegen, dessen Volk, die Rimmersgarder, uralte Erbfeinde der Qanuc sind, und Simons Trollfreund Binabik werden nicht so gut behandelt. Binabiks Stammesgenossen halten die beiden gefangen; ihnen droht die Todesstrafe. Bei einer Audienz bei dem Hirten und der Jägerin, den Herrschern der Qanuc, stellt sich heraus, dass Binabik beschuldigt wird, nicht nur seinen Stamm im Stich gelassen, sondern auch das Verlöbnis mit Sisqi, der jüngsten Tochter der Herrscherfamilie, gebrochen zu haben. Simon bittet Jiriki, sich für die Gefangenen einzusetzen, aber der Sitha hat Pflichten gegenüber seiner eigenen Familie zu erfüllen und will sich ganz allgemein nicht in die Rechtsprechung der Trolle einmischen. Kurz bevor die Hinrichtungen stattfinden sollen, bricht Jiriki in seine Heimat auf.

      Obwohl Sisqi über Binabiks scheinbare Treulosigkeit erbittert ist, erträgt sie es nicht, seinen Tod mitanzusehen. Gemeinsam mit Simon und Haestan befreit sie die beiden Gefangenen. Aber als sie die Höhle von Binabiks verstorbenem Meister Ookequk nach einer Schriftrolle durchsuchen, die ihnen helfen soll, einen Ort namens Stein des Abschieds zu finden, den Simon in einer Vision gesehen hat, werden sie von den erzürnten Qanuc wieder ergriffen. Das Testament von Ookequk rehabilitiert Binabik jedoch vollständig, und die darin ausgesprochenen Warnungen überzeugen den Hirten und die Jägerin endlich davon, sich den Gefahren, die sie bisher nicht wahrhaben wollten, zu stellen. Die Gefangenen werden begnadigt, und Simon und seine Gefährten erhalten die Erlaubnis, Yiqanuc zu verlassen und dem verbannten Prinzen Josua das mächtige Schwert Dorn zu bringen. Sisqi und andere Trolle wollen sie bis an den Fuß des Gebirges begleiten.

      In der Zwischenzeit sind Josua und seine kleine Schar dem Untergang von Naglimund entkommen und irren, verfolgt von den Nornenkriegern des Sturmkönigs, durch den Wald von Aldheorte. Sie müssen sich nicht nur gegen Pfeile und Speere verteidigen, sondern auch gegen dunklen Zauber. Endlich stoßen sie auf die Waldfrau Geloë und Leleth, das stumme Kind, das durch Simon vor den furchtbaren Hunden von Sturmspitze gerettet wurde. Dieses seltsame Paar führt Josua und seine Leute durch den Forst in ein Gebiet, das einst den Sithi gehörte. Hierhin wagen die Nornen ihnen nicht zu folgen, weil sie fürchten, damit den uralten Vertrag zwischen den beiden getrennten Brudervölkern zu brechen. Geloë fordert Josua jedoch auf, zu einer anderen Stätte weiterzuziehen, die den Sithi sogar noch heiliger ist, demselben Stein des Abschieds, zu dem sie in einer Vision auch Simon geschickt hat.

      Miriamel, Tochter des Hochkönigs Elias und Josuas Nichte, ist auf dem Weg nach Süden. Sie hofft, bei ihren Verwandten am Hof von Nabban Verbündete für Josua zu finden. Ihr Begleiter ist der liederliche Mönch Cadrach. Die beiden fallen in die Hände des Grafen Streáwe von Perdruin, eines listigen und käuflichen Mannes, der Miriamel erklärt, er wolle sie einem anderen ausliefern, dessen Namen er nicht nennen könne, dem er aber etwas schuldig sei. Zu Miriamels Freude erweist sich die geheimnisvolle Persönlichkeit als Freund; es ist der Priester Dinivan, Sekretär von Lektor Ranessin, dem Haupt der Mutter Kirche. Dinivan ist heimliches Mitglied des Bundes der Schriftrolle und hofft, dass Miriamel den Lektor davon überzeugen kann, sich öffentlich von Elias und dessen Ratgeber, dem abtrünnigen Priester Pryrates, loszusagen. Die Kirche befindet sich in großer Bedrängnis, nicht allein durch Elias, der fordert, sie solle sich nicht in seine königliche Politik einmischen, sondern auch durch die Feuertänzer, religiöse Fanatiker, die behaupten, in ihren Träumen erscheine ihnen der Sturmkönig. Tief besorgt hört Ranessin sich an, was Miriamel zu berichten hat.

      Auf ihrer Wanderung vom Hochgebirge herunter werden Simon und seine Gefährten von Schneeriesen angegriffen. Der Soldat Haestan und viele Trolle werden getötet. Als Simon danach über die Ungerechtigkeit des Weltenlaufs nachgrübelt, weckt er unabsichtlich die Kräfte des Sithaspiegels, den Jiriki ihm gegeben hat, damit Simon mit Hilfe seines Zaubers den Elbenprinzen in der Not herbeirufen kann. Durch den Spiegel gerät Simon auf die Straße der Träume und begegnet dort zuerst der Sitha-Herrscherin Amerasu, dann der furchtbaren Nornenkönigin Utuk’ku. Amerasu will herausfinden, was Utuk’ku und der Sturmkönig im Schilde führen, und sucht auf der Straße der Träume nach Erleuchtung und Verbündeten.

      Josua und die Überlebenden seiner Schar haben endlich den Wald durchquert und das Grasland der Hoch-Thrithinge erreicht. Dort werden sie fast sofort vom Mark-Than Fikolmij festgenommen. Fikolmij ist der Vater von Josuas Geliebter Vara und über den Verlust seiner Tochter äußerst erbost. Er schlägt den Prinzen brutal zusammen und arrangiert danach ein Duell, in dem Josua den Tod finden soll. Aber Fikolmijs Plan geht nicht auf; Josua bleibt am Leben. Dadurch verliert Fikolmij eine Wette und muss die Gesellschaft des Prinzen mit Pferden versorgen. Tief betroffen von der Beschämung Varas bei der Wiederbegegnung mit ihrem Volk beschließt er, vor den Augen Fikolmijs und des gesamten Stammes die Ehe mit ihr einzugehen. Als ihr Vater noch während der Zeremonie voller Freude verkündet, König Elias’ Soldaten seien bereits auf dem Weg durch das Grasland, um sie zu ergreifen, reiten der Prinz und seine Anhänger davon, ostwärts zum Stein des Abschieds.

      Im fernen Land Hernystir ist Maegwin jetzt die Letzte ihres Geschlechts. Ihr Vater, der König, und ihr Bruder sind beide im Kampf gegen Elias’ Werkzeug Skali umgekommen. Maegwin und ihr Volk haben sich in die Höhlen des Grianspog-Gebirges geflüchtet. Die Prinzessin wird von seltsamen Träumen gequält. Die alten Stollen und Höhlungen unter dem Grianspog ziehen sie magisch an. Graf Eolair, der vertrauteste Lehensmann ihres Vaters, folgt ihr dorthin. Zusammen gelangen sie in die riesige unterirdische Stadt Mezutu’a. Maegwin glaubt fest daran, dass hier noch Sithi leben und den Hernystiri wie in alten Zeiten zu Hilfe kommen werden. Aber die einzigen Bewohner der bröckelnden Stadt, die sie antreffen, sind die Unterirdischen, eine sonderbare, scheue Gruppe von Erdbewohnern, die mit den unsterblichen Sithi entfernt verwandt sind. Diese Unterirdischen, die sowohl Metallwerker als auch Steinmetze sind, verraten ihnen, dass das Schwert Minneyar, nach dem Josuas Männer suchen, in Wirklichkeit die unter dem Namen Hellnagel bekannte Klinge ist, die Priester Johan, dem Vater von Josua und Elias, mit ins Grab gegeben wurde. Auf Maegwin macht diese Neuigkeit wenig Eindruck. Sie ist am Boden zerstört, weil sie erkennen muss, dass die Träume keine wirkliche Hilfe dabei waren, ihr Volk aus der Zwangslage zu befreien. Fast genauso peinigt sie, was sie ihre törichte Liebe zu Eolair nennt. Darum ersinnt sie einen Auftrag für ihn. Er soll Josua Nachricht von Minneyar und Pläne der unterirdischen Anlagen unter dem Hochhorst bringen. Eolair ist verwirrt und zornig, weil sie ihn fortschickt, aber er gehorcht.

      Simon, Binabik und Sludig trennen sich am Fuß des Gebirges von Sisqi und den anderen Trollen und setzen ihren Weg durch die eisige Weite der Weißen Öde fort. Unmittelbar am Nordrand des großen Waldes stoßen sie auf ein altes Kloster, in dem eine Gruppe von Kindern haust, behütet von einem etwas älteren Mädchen namens Skodi. Froh, der Kälte zu entkommen, bleiben sie über Nacht, aber Skodi ist mehr, als sie zu sein scheint. In der Dunkelheit bannt sie die drei mit ihren Hexenkünsten und leitet dann ein Ritual ein, mit dem sie den Sturmkönig anrufen und ihm zeigen will, dass sie das Schwert Dorn in Besitz genommen hat. Als Folge ihres Zaubers erscheint einer der Untoten der Roten Hand. Aber eines der Kinder stört den Ablauf der Zeremonie und führt dadurch einen riesigen Schwarm von Gräbern an den Ort. Skodi und die Kinder werden getötet. Simon und seine beiden Freunde entkommen, vor allem dank Binabiks grimmiger Wölfin Qantaqa. Simon, dessen Geist mit der Roten Hand in Berührung gekommen ist, hat beinahe den Verstand verloren. Rasend vor Angst flieht er vor seinen Gefährten. Schließlich prallt das Pferd gegen einen Baum. Simon verliert das Bewusstsein und stürzt in einen tiefen Graben, sodass Binabik und Sludig ihn nicht finden können. Endlich setzen sie tiefbetrübt, das Schwert Dorn im Gepäck, den Weg zum Stein des Abschieds allein fort.

      Miriamel und Cadrach sind nicht die einzigen Gäste im Palast des Lektors in Nabban. Auch Josuas Bundesgenosse Herzog Isgrimnur, der auf der Suche nach Miriamel ist, und Pryrates, der Lektor Ranessin ein Ultimatum des Königs überbringt, sind anwesend. Der erzürnte Lektor sagt sich öffentlich von Elias und Pryrates los und exkommuniziert sie. Unter Racheschwüren verlässt der Gesandte des Königs das Bankett.

      In derselben Nacht verwandelt sich Pryrates mit Hilfe eines Zauberspruchs, den ihn die Diener des Sturmkönigs gelehrt haben, in ein Schattenwesen. Er tötet Dinivan und ermordet dann auf schreckliche Weise den Lektor. Anschließend steckt er den Palast in Brand, um den Verdacht auf die Feuertänzer zu lenken. Cadrach, der große Angst vor Pryrates empfindet, hat Miriamel die ganze Nacht vergeblich angefleht, mit ihm aus dem Palast des Lektors zu fliehen. Endlich versetzt er ihr einen Schlag und schafft die bewusstlose Prinzessin fort. Isgrimnur findet den sterbenden Dinivan, der ihm ein Zeichen des Bundes der Schriftrolle für den Wranna Tiamak gibt und ihn bittet, zu einer Herberge namens Pelippas Schüssel in Kwanitupul zu reisen, einer Stadt am Rande der Marschen südlich von Nabban.

      Tiamak, der schon vorher eine Nachricht von Dinivan erhalten hat, befindet sich bereits auf dem Weg nach Kwanitupul, obwohl seine Reise um ein Haar durch ein hungriges Krokodil ein jähes Ende findet. Schwerverletzt und im Wundfieber erreicht er endlich Pelippas Schüssel. Die Wirtin Xorastra ist jedoch inzwischen verstorben, und ihre Nachfolgerin empfängt ihn recht unfreundlich.

      Als Miriamel aufwacht, stellt sie fest, dass Cadrach sie in den Laderaum eines Schiffs geschmuggelt hat. Während der Mönch dort seinen Rausch ausschlief, ist das Schiff abgesegelt. Die beiden werden nach kurzer Zeit von Gan Itai entdeckt, einer Niskie, deren Aufgabe es ist, das Schiff vor den bedrohlichen Wasserwesen zu beschützen, die man Kilpa nennt. Obwohl Gan Itai den blinden Passagieren wohlgesinnt ist, meldet sie sie dem Schiffsherrn Aspitis Preves, einem jungen Adligen aus Nabban.

      Fern im Norden hat Simon einen Traum, in dem er erneut die Sitha Amerasu sprechen hört und erfährt, dass Ineluki, der Sturmkönig, ihr Sohn ist. Simon hat sich vollständig verirrt und wandert ganz allein durch den pfadlosen, tiefverschneiten Wald von Aldheorte. Er versucht, mit Jirikis Spiegel Hilfe herbeizurufen, aber niemand antwortet auf sein Flehen. Schließlich marschiert er einfach in der Hoffnung los, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben; er weiß jedoch, dass seine Chancen, unversehrt die vielen Dutzend Meilen winterlichen Waldes zu durchqueren, nur gering sind. Mit Käfern und Gras hält er sich mühevoll am Leben. Die einzige Frage ist, ob er zuerst ganz und gar den Verstand verlieren oder vorher verhungern wird. Am Ende rettet ihn Jirikis Schwester Aditu. Sie vollbringt eine Art Übergangszauber, der den Winter zum Sommer zu machen scheint, und führt ihn in die verborgene Festung der Sithi, Jao é-Tinukai’i. Es ist ein Ort von zauberhafter Schönheit, an dem die Zeit keine Rolle spielt. Als ihn Jiriki dort willkommen heißt, ist Simons Freude groß, wenig später aber, als Likimeya und Shima’onari, Jirikis und Aditus Eltern, über sein weiteres Schicksal entscheiden, verwandelt sich die Freude in Entsetzen. Die Herrscher der Sithi erklären ihm nämlich, dass es noch keinem Sterblichen gestattet worden sei, das geheime Jao é-Tinukai’i zu betreten, und dass Simon es darum nie mehr verlassen dürfe.

      Josua und seine Begleiter werden bis hinauf ins nördliche Grasland verfolgt. Erst als sie haltmachen, um sich den Verteidigern zu stellen, bemerken sie, dass es nicht die Soldaten Elias’ sind, sondern Thrithingbewohner, die Fikolmijs Stamm verlassen haben, um sich dem Prinzen anzuschließen. Unter Geloës Führung erreichen sie gemeinsam Sesuad’ra, den Stein des Abschieds, eine gewaltige felsige Anhöhe inmitten eines weiten Tals. Sesuad’ra ist der Ort, an dem Sithi und Nornen einst ihren Vertrag geschlossen und sich voneinander getrennt haben. Josuas erschöpfte Schar ist selig, endlich, und sei es auch nur für eine Weile, einen Zufluchtsort zu besitzen. Sie hoffen auch, herausfinden zu können, wie die drei Großen Schwerter ihnen ermöglichen, Elias und den Sturmkönig zu besiegen, so wie es in Nisses’ uralten Versen steht.

      Weiter südlich auf dem Hochhorst nimmt der Wahnsinn von König Elias weiter zu. Graf Guthwulf, einst ein Günstling des Königs, zweifelt allmählich daran, dass Elias überhaupt noch regierungsfähig ist. Als Elias ihn zwingt, das graue Schwert Leid zu berühren, wird Guthwulf von der seltsamen Macht, die der Klinge innewohnt, fast verzehrt und im Innersten verwandelt. Auch Rachel der Drache, die Oberste der Kammerfrauen, gehört zu denjenigen Bewohnern des Hochhorstes, die mit Sorge sehen, was um sie herum geschieht. Als Rachel erfährt, dass der Priester Pryrates an Simons vermeintlichem Tod schuld ist, beschließt sie einzugreifen. Sie versucht, Pryrates zu erstechen, nachdem er aus Nabban zurückgekehrt ist. Der Priester ist jedoch längst so mächtig geworden, dass sie ihm nichts anhaben kann. Als er sich umdreht, um Rachel mit seiner tödlichen Zauberkunst zu Asche zu verbrennen, wirft Guthwulf sich dazwischen und wird geblendet. In der Verwirrung kann Rachel entkommen.

      Miriamel erzählt dem Schiffsherrn Aspitis, sie sei die Tochter eines Adligen von niederem Rang. Sie werden gastfreundlich behandelt; vor allem Miriamel widmet Aspitis große Aufmerksamkeit. Cadrachs Stimmung wird immer düsterer. Als er versucht, vom Schiff zu fliehen, befiehlt Aspitis, ihn in Ketten zu legen. Miriamel hat das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Allein und hilflos, lässt sie zu, dass Aspitis sie verführt.

      Mittlerweile ist Isgrimnur auf beschwerlichen Wegen im Süden angekommen und hat Kwanitupul erreicht. In der Herberge trifft er Tiamak und – zu seiner eigenen großen Überraschung – einen einfältigen alten Mann, der als Türhüter des Gasthofs arbeitet und niemand anderer als Herr Camaris ist. Zu König Johans Zeiten war er der größte aller Ritter und der Mann, der einst das Schwert Dorn schwang. Allgemein hat man geglaubt, Camaris sei vor vierzig Jahren umgekommen, aber was damals wirklich geschah, bleibt auch jetzt ein Geheimnis, denn der alte Ritter ist ahnungslos wie ein Kleinkind.

      Binabik und Sludig, noch immer im Besitz des Schwertes Dorn, entkommen den Schneeriesen, die sie verfolgen, indem sie ein Floß bauen und damit den gewaltigen, sturmgepeitschten See überqueren, der jetzt das ganze Tal um den Stein des Abschieds herum ausfüllt.

      Simons Gefangenschaft in Jao é-Tinukai’i ist mehr langweilig als erschreckend, aber er hat große Angst um seine Freunde. Die Erste Großmutter der Sithi, Amerasu, ruft ihn zu sich in ihr merkwürdiges Haus und forscht in Simons Erinnerungen nach Hinweisen, die ihr helfen könnten, die Pläne des Sturmkönigs zu durchschauen. Danach schickt sie ihn wieder fort.

      Ein paar Tage später wird Simon zu einer Versammlung aller Sithi geholt. Dort verkündet Amerasu, sie wolle nun berichten, was sie über Ineluki in Erfahrung gebracht habe. Zuvor jedoch schilt sie ihr Volk, weil es nicht kämpfen wolle und sich mit krankhafter Besessenheit an seine Vergangenheit und damit letzten Endes an den Tod klammere. Sie führt ihnen einen der Zeugen vor, einen Gegenstand, der – so wie Jirikis Spiegel – den Zugang zur Straße der Träume ermöglicht. Gerade will sie Simon und den versammelten Sithi zeigen, was der Sturmkönig und die Nornenkönigin planen, als plötzlich Utuk’ku selbst in dem Zeugen erscheint und Amerasu als Freundin der Menschen anklagt. Nach ihr verkörpert sich ein Wesen der Roten Hand. Während Jiriki und die anderen Sithi gegen den Flammengeist kämpfen, erzwingt sich der sterbliche Jäger der Nornenkönigin, Ingen Jegger, den Eingang nach Jao é-Tinukai’i und ermordet, noch ehe sie mitteilen kann, was sie weiß, Amerasu.

      Ingen wird getötet und die Rote Hand vertrieben, aber das Unglück ist geschehen. Unter den Sithi herrscht so tiefe Trauer, dass Jirikis Eltern Simon erlauben, die Stadt zu verlassen. Beim Abschied bemerkt er, dass der ewige Sommer der Sithizuflucht zu vergehen scheint.

      Am Waldrand setzt ihn Aditu, seine Führerin, in ein Boot und übergibt ihm ein Paket, das er Josua im Auftrag Amerasus übergeben soll. Dann rudert Simon über den Regenwassersee zum Stein des Abschieds, wo er seine Freunde wiedertrifft. Für eine kurze Zeit finden Simon und die Übrigen dort Schutz vor dem heraufziehenden Sturm.

      
      

      Band 3: Die Nornenkönigin

      Vtuk’ku, die Nornenkönigin, jahrtausendealt und von eiskalter Bosheit, wohnt tief im Innern des Berges Sturmspitze, fern im Norden von Osten Ard. Dort, im Brunnen der Atmenden Harfe, haust auch Ineluki, der untote Sturmkönig. Gemeinsam wollen sie ihren Plan, der die Ausrottung der Menschen in Osten Ard zum Ziel hat, in die Tat umsetzen.

      Auf der Burg Hochhorst wird das Verhalten von Hochkönig Elias immer seltsamer. Wer irgend kann, verlässt seine Umgebung. Nur sein vertrauter Ratgeber, der rote Zauberpriester Pryrates, bewohnt nach wie vor den von Utuk’kus Nornen bewachten Hjeldinturm und geht dort seinen grausigen Experimenten nach. Elias’ einstiger Vertrauter, der blinde Graf Guthwulf, versucht vom Hochhorst zu fliehen, verirrt sich aber und gerät in das unterirdische Labyrinth unter der Burg. Eine kleine graue Katze hilft ihm, dort zu überleben.

      Inzwischen versuchen Prinz Josua und seine Getreuen vom Stein des Abschieds aus, den Widerstand gegen Elias zu organisieren. An dem einst heiligen Ort der Sithi haben sie mit anderen Flüchtlingen und Vertriebenen die Siedlung Neu-Gadrinsett gegründet. Simon Schneelocke, jetzt fast sechzehn Jahre alt, wird für seine Tapferkeit und seine Verdienste bei der Heimholung des Schwertes Dorn von Josua zum Ritter geschlagen.

      Prinzessin Miriamel und ihr Begleiter, der zweifelhafte Mönch Cadrach, befinden sich noch immer als Gefangene auf dem Schiff des Nabbanai-Grafen Aspitis. Zu ihrem Erstaunen besteht Aspitis darauf, sie zu heiraten. Cadrach warnt Miriamel vor dem Grafen. Miriamels einzige Freundin an Bord ist die alte Niskie Gan Itai, die Seewächterin des Schiffes. Ihre Aufgabe ist es, mit ihren Zauberliedern die menschenfressenden Meermänner, die Kilpa, in die Tiefe zu singen und das Schiff zu schützen.

      In Hernystir hat Prinzessin Maegwin immer wieder seltsame Träume, in denen die Götter sie auffordern, ihr Volk zu retten. Die Seherin Diawen rät ihr, den Träumen zu folgen. Mitten im Winter ersteigt Maegwin darum ganz allein einen hohen Berggipfel und hat dort eine Erscheinung.

      Graf Eolair, einst Gesandter von Maegwins Vater am Hof zu Erchester, sucht Prinz Josua auf dem Abschiedsstein auf. Im Auftrag von Maegwin überbringt er ihm Karten und Pläne der Gänge unter dem Hochhorst. Sie stammen von den Unterirdischen in der vergessenen Höhlenstadt Mezutu’a, die diese Gänge einst geschaffen haben, und sollen Josua bei der Rückeroberung der väterlichen Feste helfen. Die erhoffte Gegenleistung, ein Heer zur Befreiung Hernystirs aus den Klauen des Rimmersmanns Skali Scharfnase, eines Verbündeten von Elias, kann Josua dem Hernystiri jedoch nicht zur Verfügung stellen. Er gibt Eolair stattdessen den jungen Isorn mit, Herzog Isgrimnurs Sohn, und trägt den beiden auf, versprengte Hernystiri und Rimmersmänner um sich zu scharen und Skali aus eigener Kraft zu bekämpfen.

      Bei der Lektüre von Doktor Morgenes’ Handschrift finden Vater Strangyeard, Josuas Priester und Archivar, und Geloë, die Waldfrau, heraus, dass das mit König Johan dem Priester begrabene Schwert Hellnagel in Wirklichkeit das zweite der Großen Schwerter, Minneyar, ist. Simon bietet sich an, das Schwert für Josua zu holen, aber der Prinz, der um das Leben seines jüngsten Ritters fürchtet, lehnt den Vorschlag zu Simons Ärger ab.

      In Kwanitupul halten sich Isgrimnur und Tiamak noch immer in der heruntergekommenen Herberge Pelippas Schüssel auf. Alle Versuche des Herzogs, den einfältigen Türhüter Ceallio, in dem er den vor vierzig Jahren verschollenen Ritter Camaris erkannt hat, wieder zu Verstand zu bringen, bleiben erfolglos. Trotzdem bleibt Isgrimnur in Kwanitupul, um dort auf Miriamel zu warten, wie er es dem sterbenden Dinivan versprochen hat.

      Miriamel versucht Aspitis zu entkommen, muss aber zu ihrem Schrecken erfahren, dass er sie von Anfang an durchschaut und als Tochter des Hochkönigs erkannt hat. Sein Plan sieht vor, sie bei der nächsten Landung auf einer der Inseln zu heiraten. Miriamel, deren anfängliche Sympathie für den Grafen längst in Hass umgeschlagen ist, will sich und ihn töten. Heimlich durchsucht sie seine Kabine nach einem Dolch und findet dabei Beweise für eine Verbindung Aspitis’ zur Sekte der Feuertänzer, fanatische Anbeter des Sturmkönigs, die vor Mord und Brand nicht zurückscheuen. Als sie Gan Itai von ihrer Entdeckung berichtet, beschließt die Niskie, ihr und Cadrach zu helfen. An ihren Treueschwur gegenüber Aspitis fühlt sich Gan Itai nicht mehr länger gebunden, denn den Feuertänzern sind auch schon viele Niskies zum Opfer gefallen. Die Seewächterin bestätigt auch Cadrachs Warnung: Aspitis ist ein Geschöpf von Pryrates. Sie fasst einen furchtbaren Plan.

      Mit Hilfe des Zauberspiegels von Jiriki versucht Simon vergeblich, Kontakt zu der verschwundenen Miriamel aufzunehmen. Statt ihrer erscheint jedoch Jiriki selbst, der Simon dringend davon abrät, die Straße der Träume zu betreten, weil dort neue, tödliche Gefahren lauern. Jiriki sagt ihm, dass die Sithi Josua nicht beistehen könnten, da sie selbst zum Krieg rüsten, zum ersten Mal seit vielen Jahrhunderten. Er verrät Simon jedoch nicht, gegen wen der Feldzug gerichtet ist.

      In einer Sturmnacht singt Gan Itai ein Lied, das die Kilpa aus den Tiefen des Meeres nach oben lockt. Sie überfallen das Schiff. Ein entsetzlicher Kampf beginnt, in dessen Verlauf es Miriamel und Cadrach gelingt, das Beiboot zu erreichen. Gan Itai weigert sich, ihnen zu folgen, obwohl sie weiß, dass das ihren Tod bedeutet. Bevor Miriamel und der Mönch fliehen können, stellt sich ihnen Aspitis entgegen. Miriamel schlägt ihn mit dem Ruder ins Gesicht. Dann entkommen Cadrach und sie mit dem Boot.

      Inzwischen nähert sich ein etwa tausend Mann starkes Heer dem Abschiedsstein, angeführt von Herzog Fengbald, Guthwulfs Nachfolger als Hand des Hochkönigs. Die Flüchtlingsstadt Gadrinsett im Hoch-Thrithing ist bereits vernichtet. Der Oberbürgermeister der Stadt, Helfgrim, wird von Fengbald gezwungen, sich als Spion bei Josua einzuschleichen. Da Fengbald droht, im Falle der Weigerung seine beiden Töchter zu töten, willigt Helfgrim ein.

      Auf dem Abschiedsstein ist auch Sisqi, Binabiks Verlobte, mit hundert männlichen und weiblichen Trollkriegern eingetroffen. Binabiks Freude über das Wiedersehen ist groß, aber er fürchtet um Sisqis Leben, denn die wenigen, kaum ausgebildeten und armselig ausgerüsteten Kämpfer von Neu-Gadrinsett haben kaum eine Chance gegen Fengbalds erfahrene Truppen.

      Cadrach und Miriamel beschließen, sich nach Kwanitupul zu Pelippas Schüssel durchzuschlagen. Unterwegs erzählt der Mönch der Prinzessin von seinem Leben. Ohne Liebe in der uralten, düsteren und kalten Hernystiri-Stadt Crannhyr aufgewachsen, weihte er sich schon früh der Gelehrsamkeit. So wurde er ein Schüler des weisen Doktor Morgenes und schließlich sogar Mitglied des Bundes der Schriftrolle, gleichzeitig mit Pryrates und Dinivan. Pryrates’ unersättlicher Wissensdurst, seine Machtgier und Lust am Verbotenen waren schon damals so stark, dass man ihn bald aus dem Bund ausstieß. Aber auch Cadrach, dem Trunk und anderen Lastern verfallen, musste die Gemeinschaft verlassen. Verarmt und ohne Freunde lebte er vom Verkauf seiner Handschriftensammlung. Zuletzt besaß er nur noch sein kostbarstes Stück, ein Exemplar des Buchs »Du Svardenvyrd«, das die Weissagungen des wahnsinnigen Priesters Nisses enthielt. Diese grausige Schrift hatte er so oft gelesen, dass er sie fast auswendig kannte. Schließlich verhökerte er sie Blatt für Blatt an verschiedene Händler.

      Pryrates, der schon lange hinter eben dieser Schrift her war, erfuhr, dass sie sich in Cadrachs Besitz befinden sollte. Er ließ ihn einfangen und in den Hjeldinturm bringen. Dort folterte er ihn so lange, bis dieser ihm alles preisgab, woran er sich erinnerte. Dann ließ er den an Leib und Seele Gebrochenen laufen. Von da an fristete Cadrach sein Dasein als Vagabund, Dieb und Bettler.

      Miriamel beginnt, dem Mönch größeres Verständnis und auch Mitleid entgegenzubringen. Sie ahnt, dass er noch Schlimmeres erlebt hat, als er ihr erzählt. Während sich die Bewohner des Abschiedssteins zum Kampf gegen Fengbald rüsten, fällt Simon das Paket ein, das ihm die Sithiprinzessin Aditu, Jirikis Schwester, beim Abschied gegeben hat. Es enthält ein Geschenk der toten Sitha Amerasu an Prinz Josua, ein uraltes, schönes Horn, das aber nur der rechtmäßige Besitzer blasen kann. Tatsächlich gelingt es weder dem Prinzen noch jemandem aus seinem Gefolge, dem Horn einen Ton zu entlocken.

      Kurz darauf beginnt die Schlacht mit Fengbald. Wider Erwarten schlagen sich Josuas Männer tapfer und werfen den Feind am ersten Tag zurück. Auch Simon muss kämpfen und töten, um am Leben zu bleiben.

      Miriamel und Cadrach gelangen nach einer gefahrvollen Reise tatsächlich nach Kwanitupul. In Pelippas Schüssel kommt es zum Wiedersehen mit Isgrimnur, doch kurz darauf taucht Aspitis auf. Mit knapper Not können Miriamel, Isgrimnur, Cadrach und Camaris unter Tiamaks Führung in die Sümpfe des Wran fliehen. Von dort wollen sie sich in die Thrithinge und zu Josua durchschlagen. Als sie in Tiamaks Heimatdorf einen Zwischenstopp einlegen, finden sie es entvölkert vor. Es wurde von Ghants, hundegroßen Insekten, intelligent und ekelhaft, überfallen. Auch Tiamak gerät in die Gewalt der Ghants und muss ihnen als lebender Zeuge dienen, ein Vermittler ihrer Gespräche mit den Mächten von Sturmspitze, die die Ghants aufhetzen, die Menschen des Wran auszurotten. In letzter Minute gelingt es Isgrimnur, Miriamel, Camaris und Cadrach den kleinen Wranna zu befreien.

      In den geheimen Gängen des Hochhorsts hält sich auch Rachel der Drache, die Oberste der Kammerfrauen, versteckt, um der Rache von Pryrates zu entgehen. Eines Tages begegnet ihr dort zufällig Guthwulf. Sie sieht, dass er blind ist, und begreift, dass er ihr nach dem gescheiterten Attentat auf Pryrates das Leben gerettet hat und von ihm dafür bestraft worden ist.

      Am zweiten Tag der Schlacht um den Abschiedsstein zwingt Fengbald den alten Helfgrim, ihm einen geheimen Weg zu zeigen, der auf der Rückseite des Felsens zum Gipfel führt. Von dort aus will er Josua in den Rücken fallen. Aber Helfgrim hat Josua unterrichtet. Er und seine Töchter sterben für ihr Volk, als die Verteidiger des Berges das Eis sprengen und Fengbald mit einem Teil seines Heeres im schwarzen Wasser untergeht. Die Überlebenden ergeben sich. Ein großer Sieg ist errungen.

      In Hernystir hat Maegwin mit ihrem Volk die Höhlen des Grianspog verlassen und ist zurück in die Hauptstadt Hernysadharc gezogen. Im Namen der Götter fordert sie Skali auf, das Land zu verlassen, erntet jedoch nur Hohn und Spott. Schon will sie an ihren Erscheinungen zweifeln, als plötzlich Hörner schmettern und ein schimmerndes Heer die Rimmersmänner angreift. Es sind allerdings keine Götter, sondern die Sithi unter Führung von Jiriki und seiner Mutter Likimeya, die ihren alten Bundesgenossen, den Hernystiri, zu Hilfe kommen. Sie vertreiben Skali und seine Leute.

      In Hernysadharc finden sich bald auch Eolair und Isorn mit einer Schar von etwa hundert Kämpfern ein, die sich ihnen angeschlossen haben. Eolair und Jiriki werden Freunde. Nachdem Skali wenig später getötet wird, bittet Jiriki nun Eolair um seine Unterstützung, denn die Sithi wollen nach Naglimund weiterziehen. Dort, in Josuas zerstörter Festung, haben sich die Nornen eingenistet und auf halber Strecke zwischen Sturmspitze und dem Hochhorst einen Stützpunkt errichtet, den die Sithi vernichten wollen. Eolair schließt sich ihnen an. Maegwin ist inzwischen vollständig dem Wahnsinn verfallen.

      In Neu-Gadrinsett werden die Spuren der Schlacht beseitigt und die Toten bestattet. Josua ist untröstlich. Sein bester Freund und Ritter, der treue Deornoth, ist im Kampf gefallen. Hinter dem Abschiedshaus auf dem Gipfel lässt er ihm den Grabhügel schichten. Die Überlebenden feiern ein Fest. Dabei knüpft Simon zarte Beziehungen zu einem jungen Mädchen, Ulca, an, wird jedoch schon bei den ersten Küssen jäh gestört, als urplötzlich Aditu vor ihm steht und Ulca mit der frei erfundenen Bemerkung, Simon sei ihr Verlobter, verscheucht. Jirikis Schwester unterrichtet Josua vom Feldzug der Sithi in Hernystir.

      Die Reise Miriamels und ihrer Gefährten durch das Wran scheint kein Ende zu nehmen. Und als sie endlich einen Weg hinaus in die Seen-Thrithinge gefunden haben, werden sie schnell von Aspitis und seinen Leuten aufgespürt. Der einst so schöne Graf ist auf das entsetzlichste entstellt und brennt auf Rache. Noch immer will er Miriamel zur Heirat zwingen. Ihr gelingt es jedoch, ihn an der Ehre zu packen und in einen Zweikampf mit Camaris zu verwickeln. Der alte Ritter findet zwar noch immer seine Erinnerung nicht wieder, wohl aber seine legendäre Fechtkunst. Er besiegt Aspitis, ohne ihn jedoch zu töten, und Miriamel zwingt die Männer des Grafen zur Herausgabe einiger Pferde, die ihre Reise durch die Thrithinge erheblich erleichtern. Doch bald schon fehlt eines der Tiere und mit ihm Cadrach, der einen rätselhaften Abschiedsbrief hinterlässt.

      Von Aditu erfährt Simon die Geschichte der Nornenkönigin und den Grund ihres Hasses auf das Menschengeschlecht. Utuk’ku ist jahrtausendealt – das älteste denkende Wesen in ganz Osten Ard. Ihr einziger Sohn Drukhi liebte einst ein Sithimädchen namens Nenais’u und heiratete sie gegen den Willen seiner Eltern. Nenais’u wurde versehentlich von einem Menschen getötet; darüber verlor Drukhi den Verstand und den Willen zu leben. Auch sein Vater fiel im Kampf gegen die Menschen.

      Miriamel und ihre Gefährten erreichen den Abschiedsstein und werden von allen freudig begrüßt. Simon ist außer sich vor Glück, die Prinzessin wiederzusehen, und merkt, dass er sich rettungslos verliebt hat. Auch Miriamel stellt fest, dass ihr der sehr viel erwachsener gewordene Simon keineswegs gleichgültig ist.

      Mit Hilfe einer Prophezeiung des wahnsinnigen Nisses gelingt es Josua, Camaris Verstand und Gedächtnis zurückzugeben. Der alte Ritter ist auch der rechtmäßige Besitzer des Elbenhorns. Gemeinsam beschließen sie, nach Nabban zu ziehen, um Benigaris, einen weiteren Verbündeten von Elias, die Herrschaft streitig zu machen. Die Bewohner von Neu-Gadrinsett brechen ihre Zelte ab, und alle, Männer, Frauen und Kinder, machen sich auf den Weg nach Nabban.

      Inzwischen hat Utuk’ku von Sturmspitze aus immer wieder Störungen an den Rändern des Spinnennetzes festgestellt, mit dem sie ganz Osten Ard überzogen hat. Ihre Pläne scheinen nicht mehr reibungslos aufzugehen. Als Reaktion beauftragt sie drei besonders ausgebildete Nornen, Utuk’kus Klauen genannt, mit einer geheimen Mission. Sofort brechen die drei zu Josuas Lager auf.

      Miriamel ist davon überzeugt, dass ihr Vater Elias ursprünglich nur deshalb den Bund mit dem Sturmkönig eingegangen ist, weil er hoffte, mit dessen Hilfe seine tote und über alles geliebte Gemahlin Hylissa, Miriamels Mutter, wieder ins Leben zurückrufen zu können. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, ihren Vater von der Sinnlosigkeit dieses Unterfangens zu überzeugen, wenn sich nur die Gelegenheit findet, mit ihm zu sprechen. Josua hat ihr diesen Wunsch aber aus Sorge um ihre Sicherheit abgeschlagen. Darum will sie nachts heimlich fliehen. Simon, den sie inzwischen als ihren Ritter angenommen hat, ertappt sie jedoch dabei und besteht darauf, sie zu begleiten. Noch in derselben Nacht reiten die beiden fort.

      Kurz darauf dringen Utuk’kus Klauen ins Lager ein. Nur Aditu spürt ihre Anwesenheit und eilt, gefolgt von Geloë, den Menschen zu Hilfe.
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      1 
Tränen und Rauch

      Die baumlose Öde des Hoch-Thrithings erschien Tiamak bedrückend. Auch Kwanitupul war nicht jedermanns Sache, aber es war ein Ort, den er seit seiner Kindheit kannte und dessen verfallende Gebäude und allgegenwärtige Wasserwege ihn zumindest an seine Marschheimat erinnerten. Selbst Perdruin, wo er eine Zeitlang in einsamer Verbannung gelebt hatte, war so reich an eng aneinandergelehnten Mauern und schmalen Durchlässen, so voll von düsteren Schlupfwinkeln und so getränkt vom Salzgeruch der See, dass Tiamak dort mit seinem Heimweh fertigwerden konnte. Hier im Grasland jedoch fühlte er sich ausgeliefert, schutzlos und ganz und gar fremd. Es war kein angenehmer Zustand.

      Sie-die-wachen-und-gestalten haben mir wirklich ein sonderbares Leben beschert, dachte er oft. Vielleicht das sonderbarste, das je einem Menschen meines Volkes zuteilwurde, seit Nuobdig einst die Feuerschwester zur Frau nahm.

      Manchmal fand er Trost in diesem Gedanken. Für solche ungewöhnlichen Erlebnisse auserkoren zu sein war in gewisser Weise eine Art Entschädigung für die vielen Jahre, in denen sein eigenes Volk und die Trockenländer von Perdruin ihn verkannt hatten. Natürlich verstanden sie ihn nicht – er war anders als andere: Welcher Wranna konnte wie er die Sprachen der Trockenländer sprechen und lesen? Aber in letzter Zeit, seitdem er wieder von Fremden umgeben war und nicht wusste, was aus seinen eigenen Leuten geworden war, erfüllte ihn diese Vorstellung mit Einsamkeit. Dann pflegte er, verstört von der Leere der unheimlichen Landschaft des Nordens, hinab zum Fluss zu gehen, der mitten durch das Lager floss. Dort setzte er sich hin und lauschte den vertrauten, beruhigenden Geräuschen der Wasserwelt.

      So auch heute. Trotz der Kälte von Wasser und Wind hatte er die braunen Füße in den Stefflod hängen lassen und war, wieder ein wenig zuversichtlicher, auf dem Rückweg zum Lager, als plötzlich eine Gestalt an ihm vorbeischoss. Helles Haar wehte hinter ihr her, als sie schnell wie eine Libelle – und weit rascher, als ein Mensch es könnte – dahinzufliegen schien. Nur eine Sekunde konnte Tiamak der flüchtigen Erscheinung nachstarren, bevor eine zweite dunkle Gestalt an ihm vorbeisauste: ein Vogel, der so nah am Boden flog, als jage er die Voranrennende.

      Die beiden verschwanden oben am Hang. Sie steuerten genau auf die Mitte des prinzlichen Lagers zu. Tiamak stand da wie vom Donner gerührt. Es dauerte eine ganze Weile, bis er begriff, wer da an ihm vorübergelaufen war.

      Die Sithafrau, von einem Falken gejagt – oder war es eine Eule?

      Er wurde nicht klug daraus, aber aus der Sitha – Aditu hieß sie – war er bisher ohnehin nicht klug geworden. Sie war anders als alles, was ihm je zuvor begegnet war, und im Grunde hatte er ein wenig Angst vor ihr. Aber wovor floh sie? Ihrem Gesichtsausdruck nach musste etwas Furchtbares sie verfolgen.

      Oder es lag etwas Schreckliches vor ihr, fiel ihm plötzlich ein. Sein Magen krampfte sich zusammen. Sie war zum Lager gelaufen.

      Du-der-stets-auf-Sand-tritt, betete Tiamak, als er sich in Trab setzte, beschütze mich – beschütze uns alle vor dem Bösen! Sein Herz begann schneller zu schlagen, schneller noch als die rennenden Füße. Was für ein unheilvolles Jahr!

      Als er den äußersten Rand des weiten, zeltbedeckten Feldes erreicht hatte, war er im ersten Augenblick beruhigt. Alles war still. Nur noch wenige Lagerfeuer brannten. Gleich darauf wurde ihm klar, dass es zu still war. Zwar war der Abend schon fortgeschritten, die Mitternacht jedoch noch fern. Es hätten noch Menschen zu sehen, oder Geräusche von den noch nicht Schlafenden zu hören sein müssen. Irgendetwas stimmte nicht.

      Es war schon wieder ein paar Augenblicke her, seit er den dahinjagenden Vogel – er war jetzt sicher, dass es eine Eule gewesen war – zuletzt gesehen hatte. Er stolperte weiter in diese Richtung. Sein Atem kam jetzt rauh und keuchend. Das verletzte Bein war nicht daran gewöhnt zu rennen, es brannte und klopfte. Tiamak gab sich Mühe, es nicht zu beachten. Still, still – das Lager war starr wie ein stehender Teich. Die Zelte lagen schwarz unter dem Mond, leblos wie die Steine, die die Trockenländer auf Felder setzten, um unter ihnen ihre Toten zu begraben.

      Aber dort! Wieder drehte sich Tiamaks Magen um. Dort bewegte sich etwas! Eines der Zelte, nicht weit von ihm entfernt, bebte wie im Sturm, und in ihm brannte ein Licht, das unheimliche, tanzende Schatten an die Zeltwände warf.

      Noch während er darauf blickte, kitzelte und brannte etwas in seiner Nase. Es roch süß und moschusartig. Tiamak nieste krampfhaft und wäre fast hingefallen, fing sich aber noch rechtzeitig ab. Er humpelte auf das Zelt zu, in dem Licht und Schatten pulsierten, als werde gerade etwas Ungeheuerliches darin geboren. Er wollte laut schreien und rufen, wollte Alarm schlagen, denn seine Furcht wuchs immer mehr. Aber er brachte keinen Laut hervor. Selbst sein schmerzhaft rauhes Atmen war zu einem leisen Flüstern geworden.

      Auch in dem Zelt war es eigenartig still. Tiamak bezwang seine Angst, packte die Zeltklappe und riss sie zurück. Zuerst nahm er nur dunkle Gestalten und grelles Licht wahr, das fast deckungsgleiche Abbild der Schattenbilder an der Außenwand des Zeltes. Gleich darauf nahmen die schwankenden Gestalten Konturen an. An der hinteren Zeltwand stand Camaris. Er schien getroffen zu sein, denn aus einer Kopfwunde rann Blut, das seine Wange und das Haar dunkel färbte. Er taumelte wie ein Betrunkener. Aber obwohl er gebeugt und schwankend am Segeltuch des Zeltes Halt suchte, stand er noch immer grimmig und kampfbereit da, ein Bär, bedrängt von Hunden. Er hatte kein Schwert, sondern umklammerte ein Holzscheit, das er hin- und herschwenkte. Der Angreifer war fast völlig schwarz, bis auf zwei weiß blitzende Hände, mit denen er etwas Glitzerndes umklammerte.

      Camaris zu Füßen zappelten noch weitere schwarzverhüllte Glieder, zwischen denen Tiamak den blassen Schimmer von Aditus Haaren erkannte. In einer Ecke des Zeltes duckte sich ein dritter schwarzgekleideter Feind und versuchte sich vor einem immer wieder herabstoßenden, flatternden Schatten zu schützen.

      Außer sich vor Entsetzen wollte Tiamak laut um Hilfe schreien, aber er war wie gelähmt. Und obwohl es ein Kampf um Leben und Tod zu sein schien, war es fast völlig still im Zelt, bis auf das erstickte Keuchen der beiden am Boden Ringenden und das wilde Flügelschlagen der Eule.

      Warum höre ich nichts?, dachte Tiamak verzweifelt. Warum kann ich nicht rufen?

      In panischer Angst suchte er den Boden nach einem Gegenstand ab, den er als Waffe benutzen könnte, und verfluchte sich dabei, weil er sein Messer im Zelt, das er mit Strangyeard teilte, liegen gelassen hatte. Kein Messer, keine Steinschleuder, keine Blasrohrpfeile nichts! Sie-die-darauf-wartet-alles-wieder-zu-sich-zu-nehmen hatte ihm zweifellos heute Nacht sein Lied gesungen.

      Etwas Riesengroßes, Weiches legte sich auf ihn und zwang ihn auf die Knie. Aber als er wieder aufblickte, waren die verschiedenen Kämpfe nach wie vor in vollem Gange, und keiner davon spielte sich in seiner unmittelbaren Nähe ab. Sein Schädel pochte noch weit schmerzhafter als das Bein, und der süße Geruch war zum Ersticken stark. Tiamak kroch betäubt vorwärts und stieß mit der Hand gegen etwas Hartes. Es war das Schwert des Ritters, das schwarze Dorn, noch in der Scheide. Tiamak wusste, dass es viel zu schwer für ihn war und er es nicht schwingen konnte, aber er zerrte es unter den zerwühlten Schlafdecken hervor und stand auf, schwankend und unsicher auf den Füßen wie Camaris. Was lag nur in der Luft?

      Das Schwert in seiner Hand erschien ihm trotz der schweren Scheide und des herunterhängenden Schwertgurts erstaunlich leicht. Er hob es hoch, trat ein paar Schritte vor und führte dann mit aller Kraft einen Hieb gegen das, was er für den Kopf von Camaris’ Angreifer hielt. Der Anprall erschütterte seinen Arm bis hinauf zur Schulter, aber das Wesen fiel nicht. Stattdessen drehte es sich langsam um. Aus einem leichenweißen Gesicht starrten ihn zwei glänzendschwarze Augen an. Tiamak schluckte krampfhaft. Selbst wenn er noch seine Stimme gehabt hätte, wäre kein Ton laut geworden. Er hob die zitternden Arme und das Schwert, um noch einmal zuzuschlagen, aber die weiße Hand des Wesens schoss ihm entgegen, und Tiamak stürzte rücklings zu Boden. Der Raum wirbelte davon, das Schwert flog ihm aus den gefühllos gewordenen Fingern und landete im Gras des Zeltbodens.

      Tiamaks Kopf war schwer wie Stein. Er empfand keine Schmerzen von dem Schlag, merkte jedoch, wie sein Bewusstsein zu schwinden begann. Er versuchte aufzustehen, schaffte es aber nur auf die Knie. Zitternd wie ein kranker Hund duckte er sich.

      Zwar konnte er nicht sprechen, aber immerhin noch sehen. Camaris taumelte und wackelte mit dem Kopf, anscheinend ebenso betäubt wie Tiamak. Der Alte versuchte, sich den Angreifer lange genug vom Leibe zu halten, um etwas vom Boden aufzuheben – das Schwert, begriff Tiamak, das schwarze Schwert. Aber nicht nur der Feind, den er mit seiner Keule aus Feuerholz von sich fernzuhalten versuchte, hinderte ihn daran, das Schwert zu packen, sondern auch die dunklen, verzerrten Gestalten von Aditu und ihrem Gegner, die sich vor ihm auf der Erde wälzten, versperrten ihm den Weg.

      In der anderen Ecke glitzerte etwas in der Hand des blassgesichtigen Wesens, rotglühend wie ein Halbmond aus Feuerschein. Der scharlachrote Glanz stieß vor, schnell wie eine zubeißende Schlange, und eine winzige Wolke dunkler Teilchen stob auf und senkte sich wieder herab, langsamer als Schneeflocken. Eines von ihnen berührte Tiamaks Hand. Hilflos starrte er es an. Es war eine Feder. Eine Eulenfeder.

      Hilfe. Tiamaks Schädel fühlte sich an wie eingeschlagen. Wir brauchen Hilfe. Wir sterben, wenn uns keiner hilft.

      Jetzt gelang es Camaris, sich zu bücken und das Schwert aufzuheben. Fast wäre er dabei vornübergekippt. Gerade noch rechtzeitig hob er Dorn und wehrte einen Schlag seines Gegners ab. Die beiden umkreisten einander, Camaris stolpernd, der Schwarzgekleidete mit vorsichtiger Anmut. Wieder prallten sie zusammen. Eine Hand des alten Ritters schnellte vor und parierte einen Dolchstoß, aber die Klinge ritzte eine Blutspur in seinen Arm. Unbeholfen wich Camaris zurück. Er brauchte Platz, um sein Schwert schwingen zu könnten. Seine Augen waren vor Schmerz oder Müdigkeit halb geschlossen.

      Er ist verwundet, dachte Tiamak verzweifelt. Das Hämmern in seinem Kopf wurde immer stärker. Vielleicht stirbt er. Warum kommt niemand?

      Der Wranna schleppte sich zu dem großen Kohlenbecken, das die einzige Lichtquelle darstellte. Seine schwindenden Sinne begannen zu flackern wie die Lampen von Kwanitupul im Morgengrauen. Nur das vage Bruchstück eines Einfalls durchzuckte sein Hirn, aber es genügte, ihn die Hand an das eiserne Becken legen zu lassen. Als er – verschwommen wie ein fernes Echo – die Hitze des Metalls an seinen Fingern spürte, stemmte er sich dagegen. Das Becken fiel um. Glühende Kohlen prasselten zu Boden wie ein Wasserfall von Rubinen.

      Als Tiamak hustend zusammenbrach, war das Letzte, was er sah, die eigene, rußgeschwärzte Hand, zusammengekrümmt wie eine versengte Spinne, und dahinter ein Heer von kleinen Flämmchen, die unten an der Zeltwand leckten.

      »Wir brauchen keine verdammten Fragen mehr«, knurrte Isgrimnur. »Wir haben Fragen genug für drei Menschenleben. Was wir brauchen, sind Antworten.«

      Binabik rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. »Ich stimme Euch zu, Herzog Isgrimnur. Aber Antworten sind nicht wie ein Schaf, das kommt, wenn man es ruft.«

      Josua seufzte und lehnte sich zurück an die Zeltwand. Draußen surrten die Zelttaue in einer plötzlichen Brise. »Ich weiß, wie schwierig es ist, Binabik. Aber Isgrimnur hat recht, wir brauchen Antworten. Das, was Ihr uns über den Erobererstern erzählt habt, macht alles nur noch rätselhafter. Für uns ist jetzt am wichtigsten, dass wir herausfinden, wie wir die drei Großen Schwerter einsetzen können. Alles aber, was der Stern uns dazu sagt, ist – sofern Ihr recht habt –, dass die Zeit, in der wir sie führen können, bald verstrichen sein wird.«

      »Dieser Frage weihen auch wir die umfassendste Aufmerksamkeit, Prinz Josua«, erwiderte der Troll. »Und wir glauben, dass wir vielleicht bald etwas erfahren werden, denn Strangyeard hat etwas von Bedeutsamkeit entdeckt.«

      »Und das wäre?«, fragte Josua und beugte sich vor. »Was immer es ist, Mann, lasst es uns wissen.«

      Auch Strangyeard, der bisher still dagesessen hatte, rutschte nun unruhig hin und her. »Ich bin nicht so sicher wie Binabik, Hoheit, dass es wirklich nützlich für uns ist. Ich entdeckte den ersten Hinweis schon vor einiger Zeit, noch während unserer Reise zum Sesuad’ra.« »Strangyeard fand noch eine Stelle über die drei Schwerter in Morgenes’ Buch«, erläuterte Binabik.

      »Und?« Isgrimnur klopfte sich mit den Fingern auf das lehmbedeckte Knie. Er hatte einige Zeit damit verbracht, seine Zeltpfähle in dem lockeren, feuchten Boden fest zu verankern.

      »Was Morgenes anzudeuten scheint«, fuhr der Archivar fort, »ist, dass diese drei Schwerter deshalb so besonders – oder mehr als das, mächtig – sind, weil sie nicht aus Osten Ard stammen. Jedes von ihnen verstößt auf seine eigene Weise gegen die Gesetze Gottes und der Natur.«

      »Inwiefern?« Der Prinz hörte aufmerksam zu. Isgrimnur erkannte ein wenig betrübt, dass solche Fragen Josua immer mehr fesseln würden als die praktischeren Aufgaben eines Herrschers – Dinge wie Getreidepreise, Steuern und die Gesetze über den Landbesitz.

      Strangyeard zögerte. »Geloë könnte es besser erklären als ich. Sie versteht mehr von diesen Dingen.«

      »Eigentlich hätte sie schon längst hier sein müssen«, bemerkte Binabik. »Sollten wir nicht ihrer harren?«

      »Sagt mir zunächst, was Ihr wisst«, bat Josua. »Ich habe einen sehr langen Tag hinter mir und bin müde. Außerdem geht es meiner Gemahlin nicht gut, und ich wäre gern bei ihr.« »Natürlich, Prinz Josua. Verzeiht mir. Natürlich.« Strangyeard konzentrierte sich. »Morgenes sagt, dass in jedem dieser drei Schwerter etwas steckt, das nicht aus Osten Ard – das nicht von unserer Erde stammt. Dorn ist aus einem Stein gemacht, der vom Himmel fiel. Hellnagel, das einst Minneyar war, wurde aus dem eisernen Kiel von Elvrits Schiff geschmiedet. Dieses Schiff kam aus dem Westen übers Meer, aus Ländern, die unsere Schiffe heute nicht mehr finden können.« Er räusperte sich. »Und Leid besteht aus Eisen und Sithi-Hexenholz, zwei Stoffen, die einander feindlich sind. Das Hexenholz, so hat mir Aditu erzählt, kam als Setzling aus einem Ort zu uns, den ihr Volk den Garten nennt. Keiner von diesen Stoffen gehört hierher, und eigentlich dürfte sich keines von ihnen schmieden lassen, mit Ausnahme vielleicht des reinen Eisens von Elvrits Kiel.«

      »Aber wie wurden diese Schwerter dann gefertigt?«, fragte Josua. »Oder ist das die Antwort, die Ihr noch sucht?«

      »Es gibt da etwas, das Morgenes erwähnt«, meinte Binabik, »und das auch in Ookequks Schriftrollen steht. Man nennt es ein Wort der Erschaffung – einen Zauberspruch, könnte man sagen, wenngleich die Kenner der Kunst diesen Ausdruck nicht gebrauchen.«

      »Ein Wort der Erschaffung?« Isgrimnur runzelte die Stirn. »Wirklich nur ein Wort?«

      »Ja … und nein«, antwortete Strangyeard bekümmert. »Wir sind nicht ganz sicher. Was wir wissen, ist, dass Minneyar von den Unterirdischen geschmiedet wurde – den Dverningen, wie Ihr sie in Eurer Sprache nennen würdet, Herzog Isgrimnur – und dass Ineluki ebenfalls in den Schmieden der Unterirdischen, tief unter dem Asu’a, Leid schuf. Allein die Unterirdischen verfügten über die Kenntnisse zur Erschaffung solcher Dinge der Macht, und Ineluki lernte von ihnen. Vielleicht waren sie auch an der Herstellung von Dorn beteiligt, oder andere bedienten sich ihres Wissens. Wenn wir wüssten, auf welche Weise die Schwerter geschmiedet und die Kräfte in ihnen gebunden wurden, könnten wir vielleicht erahnen, wie man sie gegen den Sturmkönig einsetzen kann.«

      »Wenn ich nur Graf Eolair genauer danach befragt hätte, als er damals bei uns war!«, sagte Josua nachdenklich. »Er hat mit den Unterirdischen gesprochen.«

      »Ja, und von ihnen erfahren, welche Rolle sie in der Geschichte Hellnagels gespielt haben«, ergänzte Vater Strangyeard. »Aber es kann auch sein, dass ihre Bedeutung für uns nicht in ihrer Entstehung, sondern in ihrem bloßen Vorhandensein liegt. Und doch – wenn wir später einmal die Möglichkeit haben, den Unterirdischen eine Botschaft zu senden, und sie bereit wären, mit uns zu sprechen, so hätte ich viele Fragen an sie.«

      Josua betrachtete seinen Archivar nachdenklich. »Diese Aufgabe liegt Euch, Strangyeard. Ich habe immer gedacht, dass Ihr zu mehr taugt als zum Abstauben von Büchern und der Deutung besonders undurchsichtiger Stellen des Kirchenrechts.«

      Der Priester errötete. »Danke, Prinz Josua. Was immer ich tun kann, hat Eure Güte mir ermöglicht.«

      Der Prinz wehrte das Kompliment mit einer Handbewegung ab und fuhr fort: »Und dennoch, so viel Ihr und Binabik und alle anderen auch erreicht habt, es bleibt noch weit mehr zu tun. Noch immer treiben wir auf hoher See und beten darum, endlich Land zu sehen …« Er unterbrach sich. »Was ist das für ein Lärm?«

      Auch Isgrimnur hatte es gehört, ein anschwellendes Gemurmel, das allmählich den Wind zu übertönen begann. »Es klingt wie ein Streit«, meinte er, hielt einen Moment inne und lauschte. »Nein, es ist mehr als das – zu viele Stimmen.« Er stand auf. »Bei Drors Hammer! Ich hoffe nur, dass niemand einen Aufstand angezettelt hat!« Er griff nach Kvalnir. Das tröstliche Gefühl des Schwertgriffs beruhigte ihn. »Ich hatte für morgen auf einen ruhigen Tag gehofft, bevor wir weiterreiten müssen.«

      Josua sprang auf. »Wir wollen lieber selbst nachsehen.«

      Als Isgrimnur die Zeltklappe zurückschlug, fiel sein Blick jäh auf einen bestimmten Punkt des riesigen Lagers. In derselben Sekunde erkannte er, was vorging.

      »Feuer!«, schrie er den Nachdrängenden zu. »Wenigstens ein Zelt steht gänzlich in Flammen, und ein paar andere scheinen ebenfalls Feuer gefangen zu haben.« Jetzt rannten Menschen zwischen den Zelten hin und her, undeutliche Schemen, die schrien und mit den Armen fuchtelten. Verwirrte, fluchende Männer zerrten an ihren Schwertgurten. Mütter hoben kreischende Kinder von ihren Decken und trugen sie ins Freie. Auf allen Pfaden wimmelte es von verstörten Lagerbewohnern. Isgrimnur sah, wie eine alte Frau weinend auf die Knie fiel, obwohl sie nur wenige Schritte neben ihm stand.

      »Ädon steh uns bei!«, seufzte Josua. »Binabik, Strangyeard, lasst Eimer und Wasserschläuche holen und nehmt ein paar von unseren aufgescheuchten Siedlern mit und führt sie zum Fluss – wir brauchen Wasser. Oder noch besser, reißt ein paar von den Zelten aus Ölhaut ein und versucht, das Wasser darin zu befördern.« Er rannte auf die Brandstätte zu, hastig gefolgt von Isgrimnur.

      Die Flammen stiegen jetzt hoch in die Luft und erfüllten den Nachthimmel mit einem höllischen, orangeroten Licht. Als Isgrimnur und Josua näher kamen, schlug ihnen ein Wölkchen tanzender Funken entgegen, die in Isgrimnurs Bart aufzischten. Fluchend erstickte sie der Herzog.

      Tiamak erwachte und musste sich sofort erbrechen. Mühsam rang er nach Atem. Sein Kopf dröhnte wie eine perdruinesische Kirchenglocke.

      Überall ringsum loderten Flammen, peitschten heiß gegen seine Haut und sogen die Luft von ihm fort. In blinder Panik kämpfte er sich über das versengte Gras des Zeltbodens auf etwas zu, das ihm als kühler, dunkler Fleck erschien, nur um mit dem Gesicht an schwarzes, glitschiges Gewebe zu stoßen. Einen Augenblick verwickelte er sich darin, dann glitt es zur Seite und entblößte ein in den Tiefen der schwarzen Kapuze begrabenes, weißes Gesicht. Die Augen waren verdreht, die Lippen glänzten blutig. Tiamak wollte schreien, aber sein Mund war voll von beißendem Rauch und seiner eigenen Galle. Er würgte und rollte sich fort.

      Plötzlich packte ihn etwas am Arm und riss ihn heftig vorwärts, quer über den fahlen Leichnam hinweg und mitten durch eine Wand aus Feuer. Einen Moment lang glaubte er, sterben zu müssen. Etwas wurde über ihn geworfen, und man wälzte ihn herum und klopfte ihn mit den Handflächen ab, so schnell und heftig, wie man ihn herausgezerrt hatte. Dann wurde die Decke zurückgeschlagen, und er fand sich im nassen Gras liegend. Unmittelbar neben ihm leckten Flammen zum Himmel empor, aber er war in Sicherheit. In Sicherheit!

      »Der Wranna lebt«, sagte jemand neben ihm. Er glaubte den singenden Tonfall der Sitha zu erkennen, obwohl die Stimme vor Angst und Sorge fast scharf klang. »Camaris hat ihn herausgeholt. Wie dieser Mann es geschafft hat, trotz des Giftes wach zu bleiben, werde ich wohl nie begreifen, aber er hat zwei von den Hikeda’ya getötet.« Eine unverständliche Antwort folgte.

      Nachdem er ein paar Minuten still dagelegen und seine schmerzenden Lungen mit der klaren Nachtluft gefüllt hatte, drehte sich Tiamak auf die andere Seite. Ein paar Schritte neben ihm stand Aditu, das weiße Haar schwarz von Ruß, schmutzige Streifen im goldenen Gesicht. Vor ihr am Boden lag die Waldfrau Geloë, notdürftig in einen Mantel gehüllt, darunter aber offenkundig nackt. Ihre kräftigen Beine glänzten von Tau oder Schweiß. Tiamak sah, wie sie sich aufzurichten versuchte.

      »Nein, lasst das«, sagte Aditu zu ihr und trat plötzlich einen Schritt zurück. »Beim Hain! Geloë, Ihr seid verwundet.«

      Mit bebender Anstrengung hob Geloë den Kopf. »Nein.« Tiamak konnte ihre Stimme, ein kehliges Wispern, kaum hören. »Ich sterbe.«

      Aditu beugte sich zu ihr und streckte die Arme aus. »Kommt, ich helfe Euch.«

      »Nein!« Geloës Stimme wurde kräftiger. »Nein, Aditu … es ist … zu spät. Der Dolch hat mich getroffen … ein Dutzend Mal.« Sie hustete, und ein schmales, dunkles Rinnsal tropfte über ihr Kinn und glänzte im Schein der brennenden Zelte. Tiamak starrte sie an. Hinter ihr erkannte er Füße und Beine, die Camaris gehören mussten. Der Rest der langen Gestalt des Ritters lag im Gras, verdeckt von Geloës Schatten. »Ich muss fort.« Geloë versuchte vergeblich aufzustehen.

      »Vielleicht gibt es etwas …«, begann Aditu.

      Geloë lachte matt, hustete wieder und spie einen Blutklumpen aus. »Glaubt Ihr, ich wüsste nicht, wie es um mich steht?«, fragte sie. »Ich bin … viele Jahre … Heilerin gewesen.«

      Sie streckte eine zitternde Hand aus. »Helft mir. Helft mir auf.«

      Aditus Gesicht, das einen Augenblick so bestürzt ausgesehen hatte wie nur irgendein Menschengesicht, betrachtete die Waldfrau nun mit feierlichem Ernst. Sie griff nach Geloës Hand, bückte sich und nahm auch den anderen Arm der Waldfrau. Langsam kam Geloë auf die Füße. Sie schwankte, und Aditu stützte sie.

      »Ich muss … fort. Ich will nicht hier sterben.« Die weise Frau löste sich von Aditu und tat ein paar unsichere Schritte. Der Mantel glitt von ihr ab. Nackt stand sie im tanzenden Licht des Feuers. Ihre Haut war schweißnass und blutverschmiert. »Ich will zurück in meinen Wald. Lasst mich gehen, solange ich noch kann.«

      Aditu zögerte noch einen Augenblick, wich dann zurück und senkte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Valada Geloë. Fahrt wohl, Geliebte Ruyans. Fahrt wohl … meine Freundin. Sinya’a du-n’sha é-d’treyesa inro.«

      Zitternd hob Geloë die Arme und ging einen weiteren Schritt nach vorn. Die Flammen schienen noch heißer zu werden, denn Tiamak, der noch immer am Boden lag, sah, wie Geloë zu flimmern anfing. Ihr Umriss verschwamm, und dort, wo sie stand, stieg eine Wolke aus Schatten oder Rauch auf. Es war, als ströme die Nacht selbst an dieser Stelle zusammen, als habe das Gesichtsfeld des Wranna dort einen Riss bekommen.

      Die Eule kreiste langsam über dem Fleck, an dem eben noch Geloë gestanden hatte, und flog dann tief über dem windzerzausten Gras davon. Ihre Bewegungen waren steif und mühsam, und mehrmals schien es, als verlöre sie den Wind unter den Schwingen und stürze taumelnd zur Erde. Aber sie setzte ihren unsicheren Flug fort, bis der nächtliche Himmel sie verschluckte.

      Tiamak war noch immer schwindlig, und in seinem Kopf hämmerte es schmerzhaft. Er sank zurück und wusste nicht recht, was er wirklich gesehen hatte, nur, dass etwas Schreckliches geschehen war. Eine tiefe Trauer wartete irgendwo ganz in der Nähe auf ihn. Er hatte es nicht eilig, ihr zu begegnen.

      Aus dem schwachen Murmeln entfernter Stimmen wurde lautes Geschrei. Beine liefen an ihm vorüber, die Nacht war plötzlich wild bewegt. Es rauschte und Dampf zischte auf: Jemand hatte einen Eimer Wasser in die brennenden Überreste von Camaris’ Zelt geschüttet.

      Gleich darauf spürte er Aditus kräftige Hände unter seinen Armen. »Sie werden Euch zertrampeln, mein Tapferer aus den Marschen«, sagte sie ihm ins Ohr und zog ihn beiseite, fort von dem Brand und in die kühle Dunkelheit zwischen zwei vom Feuer nicht erfassten Zelten. Dort ließ sie ihn liegen, kam aber nach kurzer Zeit mit einem Wasserschlauch wieder. Sie presste ihn an Tiamaks aufgesprungene Lippen – es dauerte lange, bis er begriff, um was es sich handelte – und ließ ihn dann trinken. Tiamak schluckte gierig.

      Über ihm ragte plötzlich ein schwarzer Schatten auf und sank neben ihm nieder. Es war Camaris. Wie Aditus waren auch seine silbrigen Haare versengt und rußgeschwärzt. Aus dem mit Asche verschmierten Gesicht starrte ein gehetzter Blick. Tiamak reichte dem Ritter den Wasserschlauch und stieß Camaris so lange an, bis er ihn an die Lippen führte.

      »Gott sei uns gnädig …«, krächzte der Alte. Benommen sah er in das sich ausbreitende Feuer und auf die brüllende Menge, die es zu löschen versuchte.

      Aditu erschien und setzte sich zu ihnen. Als Camaris ihr den Wasserschlauch anbot, nahm sie ihn, tat einen einzigen tiefen Zug und gab ihn zurück.

      »Geloë …?«, fragte Tiamak.

      Aditu schüttelte den Kopf. »Stirbt. Sie ist fortgegangen.«

      »Wer …« Tiamak fiel das Sprechen immer noch schwer. Es war fast, als wollte er nicht reden, aber plötzlich fühlte er den heftigen Wunsch, alles zu erfahren, die schrecklichen Ereignisse zu verstehen. Außerdem brauchte er etwas – und wenn es nur Worte waren –, um die Leere in seinem Inneren zu füllen. Er ließ sich von Camaris den Schlauch geben und feuchtete seine Kehle an. »Wer war das?«

      »Die Hikeda’ya«, erklärte Aditu und schaute zu, wie die Menschen sich abmühten, die Flammen zu ersticken. »Die Nornen. Es war Utuk’kus langer Arm, der sich heute Nacht nach uns ausgestreckt hat.«

      »Ich … versuchte … um Hilfe zu rufen. Ich … konnte nicht…«

      Aditu nickte. »Kei-vishaa. Es ist eine Art Gift, das mit dem Wind fliegt. Es lähmt die Stimme und bringt den Schlaf.« Sie sah auf Camaris, der sich an die Wand eines der Zelte gelehnt hatte. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. »Ich weiß nicht, wie er so lange widerstehen konnte. Hätte er es nicht getan, wären wir zu spät gekommen. Geloës Opfer wäre umsonst gewesen. Und auch Ihr, Tiamak – ohne Eure Hilfe wäre die Sache anders ausgegangen: Ihr fandet Camaris’ Schwert, und Euer Feuer hat unsere Feinde erschreckt. Sie wussten, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Es hat sie unvorsichtig gemacht. Ich glaube, sonst lägen wir jetzt alle dort.« Sie deutete auf das brennende Zelt.

      Geloës Opfer. Tiamaks Augen füllten sich mit brennenden Tränen.

      Du-die-darauf-wartet-alles-wieder-zu-sich-zu-nehmen, betete er inbrünstig, lass sie nicht vorübertreiben!

      Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und überließ sich der Leere seines Innern.

      Josua rannte schneller. Als Isgrimnur ihn endlich einholte, war der Prinz schon wieder stehen geblieben und kümmerte sich darum, dass das Feuer nicht weiter um sich griff. Der ursprüngliche Brand hatte sich nur geringfügig ausgebreitet; höchstens ein halbes Dutzend Zelte war erfasst worden. Fast alle Bewohner des ersten Zeltes – unter ihnen Sangfugol – waren unverletzt geblieben. Nur mit einem langen Hemd bekleidet, stand er da und folgte den Ereignissen mit trübem Blick.

      Nachdem er sich überzeugt hatte, dass alles Erdenkliche bereits getan wurde, folgte Isgrimnur Josua hinüber zu Camaris und den beiden anderen Überlebenden, der Sitha und dem kleinen Tiamak, die unweit der Brandstätte im Gras lagen. Alle drei waren blutverschmiert und versengt, aber nachdem Isgrimnur sie flüchtig untersucht hatte, bestand kein Zweifel, dass sie davonkommen würden.

      »Ah, gepriesen sei der barmherzige Ädon, dass Ihr in Sicherheit seid, Herr Camaris«, sagte Josua und kniete neben dem alten Ritter nieder. »Ich fürchtete gleich, es könnte Euer Zelt sein, als wir die Flammen sahen.« Er wandte sich an Aditu, die ihren Verstand beisammen zu haben schien, was man von Camaris und dem Marschmann nicht ohne weiteres behaupten konnte. »Wen haben wir verloren? Man sagt mir, es lägen noch Leichen im Zelt.«

      Aditu sah zu ihm auf. »Geloë, fürchte ich. Sie war schwer verletzt und wird sterben.«

      »Gottes Fluch!« Josua versagte die Stimme. »Verdammter Tag!« Er riss eine Handvoll Gras aus und schleuderte es wütend von sich. Dann bezwang er sich mühsam. »Ist sie noch dort drin? Und wer sind die anderen?«

      »Sie ist nicht mehr hier«, antwortete Aditu. »Die drei im Zelt gehören zu denen, die Ihr Nornen nennt. Geloë ist in den Wald zurückgekehrt.«

      »Was?« Josua fuhr überrascht zurück. »Was meint Ihr damit – in den Wald? Ihr sagtet doch, sie sei tot.«

      »Sie stirbt.« Aditu spreizte die Finger. »Ich glaube, sie wollte nicht, dass wir ihrem Ende beiwohnten. Sie war eine seltsame Frau, Josua, seltsamer, als Ihr vielleicht ahnt. Sie hat uns verlassen.«

      »Für immer?«

      Die Sitha nickte langsam. »Ja.«

      Der Prinz schlug das Zeichen des Baumes und beugte das Haupt. Als er wieder aufblickte, liefen Tränen über seine Wangen.

      Auch Isgrimnur fühlte, wie ein Schatten über ihn dahinzog, als er daran dachte, dass sie Geloë verloren hatten. Im Moment hatte er so viele dringende Aufgaben, dass er nicht darüber nachgrübeln konnte, aber der Herzog wusste aus der langjährigen Erfahrung vieler Schlachten, dass seine Trauer später nur umso tiefer sein würde.

      »Man hat uns mitten ins Herz getroffen«, erklärte der Prinz bitter. »Wie sind sie an den Posten vorbeigekommen?«

      »Der, mit dem ich gekämpft habe, war völlig durchnässt«, erwiderte Aditu. »Vielleicht sind sie vom Fluss gekommen.«

      Josua fluchte. »Wir sind gefährlich nachlässig gewesen, und ich trage die größte Schuld. Dabei hatte ich mich schon gewundert, dass die Nornen sich so wenig um uns kümmerten, aber meine Vorsichtsmaßnahmen waren ungenügend. Sind noch mehr als diese drei ins Lager gekommen?« »Ich glaube nicht«, sagte Aditu. »Sie wären auch mehr als genug gewesen, hätten wir nicht solches Glück gehabt. Wenn Geloë und ich nicht das Gefühl gehabt hätten, irgendetwas sei nicht in Ordnung, und Tiamak nicht sofort herbeigeeilt wäre, sähe das Ende dieser Geschichte anders aus. Ich denke, sie wollten Camaris töten oder entführen.«

      »Aber weshalb?« Josuas Blick wanderte zu dem alten Ritter und wieder zurück zu Aditu.

      »Ich kann es nicht sagen. Doch kommt, wir wollen ihn und Tiamak von hier fortbringen, an einen wärmeren Ort, Prinz Josua. Camaris hat mindestens eine, wenn nicht mehrere Wunden, und Tiamak scheint sich verbrannt zu haben.«

      »Bei Ädons Barmherzigkeit! Ihr habt recht«, rief Josua. »Ich bin ein gedankenloser Narr. Einen Augenblick!« Er rief einige Soldaten herbei und schickte sie mit dem Befehl, das Lager durchsuchen zu lassen, zu den Posten. »Wir können nicht sicher sein, ob es nicht doch noch mehr Nornen oder andere Angreifer gibt. Wenigstens finden wir vielleicht heraus, auf welche Weise sie so unbemerkt ins Lager eindringen konnten.«

      »Nur selten lassen die Gartengeborenen sich von Sterblichen sehen, wenn sie es nicht wünschen«, meinte Aditu. »Können wir nun Camaris und Tiamak hier wegbringen?«

      »Natürlich.« Josua befahl zwei Männern, die Eimer trugen, zu ihm zu kommen, und sagte dann zu Isgrimnur: »Zu viert sollten wir es schaffen, auch wenn Camaris groß ist.« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Aditu hat recht, wir haben diese Tapferen schon viel zu lange warten lassen.«

      Der Herzog war nicht zum ersten Mal in einer solchen Situation und wusste, dass zu viel Eile genauso schädlich war wie zu wenig. »Ich meine, wir sollten erst etwas suchen, auf dem wir sie tragen können«, schlug er vor. »Wenn eines von diesen beiden Außenzelten das Feuer überstanden hat, könnten wir aus den Zeltbahnen eine oder zwei Tragen bauen.«

      »Gut.« Josua stand auf. »Vergebt mir, Aditu! Ich habe noch gar nicht gefragt, ob Ihr Wunden davongetragen habt.«

      »Nichts, um das ich mich nicht selbst kümmern könnte, Prinz Josua. Wenn die beiden anderen versorgt sind, sollten wir die, denen Ihr vertraut, zusammenrufen und uns beraten.«

      »Einverstanden. Wir treffen uns in einer Stunde in Isgrimnurs Zelt. Ist Euch das recht, Herzog?« Der Prinz wandte sich einen Augenblick ab. Sein Gesicht war gramverzerrt. »Ich habe gerade gedacht, wir sollten Geloë holen, damit sie nach den Verletzten sieht … dann ist es mir eingefallen.«

      Aditu machte eine Handbewegung, Finger gegen Finger vor ihrer Brust. »Ich fürchte, es wird nicht das letzte Mal sein, dass wir sie vermissen.«

      »Ich bin es, Josua«, rief der Prinz draußen vor dem Zelt und trat dann ein. Gutrun hielt das Messer noch in der Hand. Die Herzogin sah so grimmig aus wie ein in die Enge getriebener Dachs, fest entschlossen, sich selbst und Vara bis aufs Blut zu verteidigen. Als sie Josua erkannte, ließ sie erleichtert, aber immer noch sehr besorgt die Waffe sinken.

      »Was ist geschehen? Wir hörten das Geschrei. Ist mein Gatte bei Euch?«

      »Ihm geht es gut, Gutrun.« Josua trat an Varas Lager, bückte sich und zog sie in rascher Umarmung an seine Brust. Er drückte einen Kuss auf ihre Stirn, dann ließ er sie wieder los. »Aber wir sind von den Dienern des Sturmkönigs angegriffen worden. Zwar haben wir nur einen Verlust zu beklagen, aber dafür einen sehr schmerzhaften.«

      »Wer ist es?« Er wollte sich wieder aufrichten, aber Vara packte ihn am Arm.

      »Geloë.«

      Sie stieß einen Schrei des Kummers aus.

      »Drei Nornen überfielen Camaris«, berichtete Josua. »Aditu, Geloë und der Wranna Tiamak kamen ihm zu Hilfe. Die Nornen wurden getötet, aber Aditu sagt, dass Geloë ihre Verletzungen nicht überleben wird.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie war die Weiseste von uns allen. Nun ist sie von uns gegangen.«

      Vara sank zurück in ihre Kissen. »Aber sie war doch vorhin noch hier, Josua. Sie hat mich besucht, zusammen mit Aditu. Und nun ist sie tot?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

      Josua nickte traurig. »Ja. Wir werden sie nicht wiedersehen. Vara, ich wollte mich überzeugen, dass dir und Gutrun nichts zugestoßen ist. Jetzt aber muss ich mit Isgrimnur und den anderen beraten, was dieser Anschlag bedeutet und was wir tun sollen.« Er stand auf, bückte sich dann wieder und küsste seine Gemahlin noch einmal. »Schlaf nicht ein – und behaltet Euren Dolch, Gutrun –, bis ich Euch eine Wache schicken kann.«

      »Ist niemand sonst zu Schaden gekommen? Gutrun sagte, sie habe ein Feuer gesehen.«

      »Camaris’ Zelt. Er scheint der Einzige gewesen zu sein, der angegriffen wurde.« Er wollte zum Eingang gehen.

      »Aber woher willst du das wissen, Josua?«, fragte Vara. »Unser Lager ist riesig.«

      »Ich bin mir nicht sicher, doch bisher ist kein weiterer Übergriff bekannt geworden. Ich sende euch einen Mann, der euch beschützt. Jetzt muss ich mich beeilen, Vara.«

      »Lasst ihn gehen, Herrin«, sagte Gutrun. »Legt Ihr Euch hin und versucht zu schlafen. Denkt an Euer Kind. Ich werde wachen.«

      Vara seufzte. Josua drückte ihre Hand und eilte aus dem Zelt.

      Als der Prinz ins Licht des Lagerfeuers trat, sah Isgrimnur auf. Die kleine Gruppe seiner Vertrauten machte ihm Platz.

      »Josua …«, begann der Herzog, aber der Prinz ließ ihn nicht ausreden.

      »Ich habe einen Fehler gemacht, Isgrimnur. Es reicht nicht, dass wir Posten durch das Lager schicken, um nach Anzeichen eines Nornenüberfalls zu suchen. Bei Ädons Blut, ich habe viel zu spät daran gedacht – Sludig! Seid Ihr hier, Sludig?«

      Der Rimmersmann trat vor. »Zu Euren Diensten, Herr.«

      »Schickt Männer aus, die im ganzen Lager prüfen sollen, ob jeder an seinem Platz ist, vor allem die besonders Gefährdeten unter uns. Binabik und Strangyeard waren bei mir, bis das Feuer ausbrach, aber das heißt nicht, dass sie auch jetzt noch in Sicherheit sind. Ich habe zu spät daran gedacht, dass es sich vielleicht nur um ein Ablenkungsmanöver gehandelt hat. Seht auch nach meiner Nichte Miriamel – und nach Simon.« Er überlegte. »Wenn sie es auf Camaris abgesehen hatten, dann vermutlich wegen seines Schwertes. Simon hat es eine Weile getragen, vielleicht droht ihm deshalb ebenfalls Gefahr. Verflucht, dass mir das so spät einfällt!«

      Isgrimnur räusperte sich. »Ich habe Freosel schon beauftragt, nach Miriamel zu suchen, Josua. Ich wusste, dass Ihr zuerst nach der Herrin Vara sehen würdet, und dachte mir, dass wir nicht so lange warten sollten.«

      »Ich danke Euch, Freund. Ja, ich war bei Vara. Mit ihr und Gutrun ist alles in Ordnung.« Seine Miene verfinsterte sich. »Aber ich bin beschämt, weil Ihr für mich denken musstet.«

      Isgrimnur schüttelte den Kopf. »Hauptsache, der Prinzessin ist nichts zugestoßen.«

      »Eine Person weniger, Sludig, um die Ihr Euch kümmern müsst. Geht jetzt und schaut nach den Übrigen. Und stellt bitte zwei Mann als Wache vor mein Zelt. Ich werde besser nachdenken können, wenn ich weiß, dass jemand auf Vara aufpasst.«

      Der Rimmersmann nickte. Er befahl einer größeren Schar von Soldaten, die sich vor Isgrimnurs Zelt drängten und auf Anweisungen warteten, sich ihm anzuschließen, und machte sich auf den Weg.

      »Und nun«, sagte Josua zu Isgrimnur, »warten wir ab und denken nach.«

      Es dauerte nicht lange, bis Aditu wieder erschien. Bei ihr waren Vater Strangyeard und Binabik, die sie begleitet hatten, um sich zu vergewissern, dass Camaris und Tiamak bequem gebettet waren und eine der heilkundigen Frauen von Neu-Gadrinsett sich um sie kümmerte, vielleicht aber auch, um mit Aditu zu reden, denn als sie an Isgrimnurs Zelt ankamen, führten die drei eine lebhafte Unterhaltung.

      Aditu berichtete Josua und den anderen alle Einzelheiten des nächtlichen Vorfalls. Sie sprach ruhig, und obwohl sie die Worte so sorgfältig wählte wie stets, entging es Isgrimnur nicht, dass sie innerlich tief verstört zu sein schien. Er wusste, dass Geloë und sie befreundet gewesen waren. Offenbar empfanden die Sithi Kummer wie die Menschen auch. Das machte sie ihm liebenswerter, ein Gedanke, den er sogleich als unwürdig verwarf. Warum sollten Unsterbliche nicht in gleicher Weise Leid fühlen wie Sterbliche? Nach allem, was Isgrimnur wusste, hatten sie zweifellos mindestens ebenso viel erduldet.

      »So.« Josua lehnte sich zurück und sah sich im Kreise um.

      »Wir haben keine Spur eines weiteren Angriffs entdeckt. Die Frage ist also, warum sie sich gerade Camaris ausgesucht haben.«

      »Es muss doch etwas dran sein, an diesem Gedicht über die drei Schwerter«, meinte Isgrimnur. Er hatte zwar für solch luftige Prophezeiungen nichts übrig, aber die Welt, in der er lebte, war nun einmal so beschaffen. Er sehnte sich nach den klaren Unterscheidungen seiner Jugend zurück, als selbst die schlimmsten Dinge, sogar der Krieg, so schrecklich er auch sein mochte, nicht in dieser Weise mit geheimnisvoller Zauberei und rätselhaften Feinden zusammenhingen. »Dass Camaris ihr Ziel war, muss an Dorn gelegen haben.«

      »Vielleicht wollten sie ja auch nur Dorn allein holen«, bemerkte Binabik nüchtern, »und Camaris war für sie nicht weiter von Bedeutsamkeit.«

      »Mir ist immer noch nicht klar, wie sie ihn um ein Haar überwältigen konnten«, sagte Strangyeard. »Was ist das für ein Gift, von dem Ihr erzählt habt, Aditu?«

      »Kei-vishaa. Um die Wahrheit zu sagen, ist es nicht einfach ein Gift. Wir Gartengeborenen verwenden es im Hain, wenn wir das Jahr-Ende tanzen. Aber man kann es auch benutzen, um einen langen und tiefen Schlaf hervorzurufen. Mein Volk brachte es aus Venyha Do’sae mit. Als wir damals hierherkamen, machten wir davon Gebrauch, um gefährliche Tiere – zum Teil gewaltige Ungeheuer, die nun schon lange ausgestorben sind – von den Orten zu vertreiben, an denen wir unsere Städte bauen wollten. Als ich es roch, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Wir Zida’ya haben es immer nur in unseren Ritualen benutzt.«

      »Und wie verwendet man es dabei?«, erkundigte sich der Archivar fasziniert.

      Aditu schlug die Augen nieder. »Verzeiht mir, guter Strangyeard, aber das darf ich nicht sagen. Vielleicht hätte ich es gar nicht erwähnen sollen. Ich bin müde.«

      »Wir haben keinen Anlass, Euch über die Rituale Eures Volkes auszufragen«, erklärte Josua. »Außerdem gibt es Wichtigeres zu besprechen.« Er warf Strangyeard einen verärgerten Blick zu. Der Archivar ließ den Kopf hängen. »Es reicht, dass wir wissen, wie sie Camaris überfallen konnten, ohne dass er Alarm schlug. Wir hatten Glück, dass Tiamak so geistesgegenwärtig war, das Zelt anzuzünden. Von jetzt an werden wir unsere Lager planvoller aufbauen. Alle, die besonders gefährdet sind, müssen ihre Zelte dicht beieinander und genau in der Mitte des Lagers errichten, sodass wir uns gegenseitig im Auge behalten können. Ich mache mir Vorwürfe, dass ich Camaris’ Wunsch nach Abgeschiedenheit nachgegeben und meine Verantwortung dabei zu leicht genommen habe.«

      Isgrimnur zog die Brauen zusammen. »Wir müssen alle besser aufpassen.«

      Während sie noch darüber berieten, welche weiteren Vorsichtsmaßnahmen man ergreifen könnte, erschien Freosel am Feuer. »Tut mir leid, Hoheit«, meldete er, »aber die Prinzessin ist weder in ihrem Zelt noch in der Nähe zu finden. Seit dem frühen Abend hat sie keiner mehr gesehen.«

      Josua war sichtlich bestürzt. »Nicht da? Ädon behüte uns, hat Vara recht gehabt? Wollten sie doch die Prinzessin entführen?« Er sprang auf. »Ich kann nicht hier rumsitzen, wenn sie in Gefahr ist. Wir müssen das ganze Lager durchkämmen.«

      »Das erledigt bereits Sludig«, wandte Isgrimnur beruhigend ein. »Wir würden nur Verwirrung stiften.«

      Der Prinz ließ sich auf seinen Sitz zurückfallen. »Ihr habt recht, aber das Warten fällt mir schwer.«

      Kaum hatten sie ihre Beratung fortgesetzt, als Sludig zurückkehrte. Mit grimmiger Miene reichte er Josua ein Stück Pergament. »Das hier lag in Simons Zelt.«

      Der Prinz überflog es und warf es dann erbost auf die Erde. Gleich darauf bückte er sich wieder, hob es auf und gab es dem Troll. Sein Gesicht war starr vor Zorn. »Entschuldigt, Binabik, das hätte ich nicht tun sollen. Es scheint für Euch bestimmt zu sein.« Er erhob sich. »Hotvig?«

      »Ja, Prinz Josua?« Auch der Thrithingmann war aufgestanden.

      »Miriamel ist fort. Nehmt so viele Reiter, wie Ihr in der Eile auftreiben könnt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Prinzessin den Weg nach Erkynland eingeschlagen hat, darum sucht vor allem westlich von unserem Lager. Bedenkt aber auch, dass sie vielleicht in eine andere Richtung geritten ist, um uns die Verfolgung zu erschweren.«

      »Wie bitte?« Isgrimnur blickte überrascht auf. »Was soll das heißen – sie ist fort?«

      Binabik sah ihn über das Pergament weg an. »Das hat Simon geschrieben. Es scheint, dass er mit ihr gegangen ist, aber er sagt auch, dass er versuchen will, sie zurückzubringen.« Das Lächeln des Trolls war dünn und ein wenig gezwungen. »Es ist die Frage in meinem Kopf, wer von den beiden der Anführer ist. Ich zweifle, dass Simon sie davon überzeugen kann, mit einiger Schnelligkeit zu uns zurückzukehren.«

      Josua machte eine ungeduldige Gebärde. »Geht, Hotvig. Nur Gott weiß, wie lange sie schon unterwegs sind. Aber da Eure Männer die schnellsten Reiter sind, solltet ihr Euch nach Westen wenden, während wir uns um die anderen Richtungen kümmern.«

      Er wandte sich an Sludig. »Wir wollen das Lager umreiten und dabei den Kreis jedes Mal größer ziehen. Ich gehe Vinyafod satteln. Wir treffen uns dort. Isgrimnur, kommt Ihr mit?«

      »Natürlich.« Der Herzog verfluchte sich im Stillen. Ich hätte mir denken können, dass so etwas passieren würde. Sie war so still, so traurig, so abwesend, seitdem wir hierherkamen. Josua hat die Veränderung in ihr nicht so deutlich gesehen wie ich. Aber selbst wenn wir ihrer Meinung nach zuerst nach Erkynland hätten ziehen sollen – warum reitet sie jetzt allein? Törichtes, eigensinniges Kind! Und Simon. Ich hätte mehr von dem Jungen erwartet.

      Schon jetzt unglücklich bei dem Gedanken an eine Nacht im Sattel und die Rückenschmerzen, die unweigerlich darauf folgen würden, seufzte Isgrimnur tief und stand schwerfällig auf.

      »Wieso wacht sie nicht auf?«, fragte Jeremias. »Könnt Ihr nicht irgendetwas tun?«

      »Ruhig, Junge, ich tue, was ich kann.« Herzogin Gutrun bückte sich und betastete noch einmal Leleths Gesicht. »Sie ist kühl, nicht fiebrig.«

      »Aber was fehlt ihr dann?« Jeremias war beinahe außer sich.

      »Ich habe immer wieder versucht, sie aufzuwecken, aber sie ist einfach liegen geblieben.«

      »Hier, nimm noch eine Decke«, sagte Vara. Sie war auf ihrem Lager zur Seite gerückt, um dem Mädchen Platz zu machen, aber Gutrun hatte nicht geduldet, dass Jeremias Leleth neben sie legte, aus Angst, Leleth könnte krank sein und Vara anstecken. Stattdessen hatte der Junge die schlaffe Gestalt des Mädchens vorsichtig auf eine Decke am Boden gebettet.

      »Bleibt Ihr nur ruhig liegen. Ich kümmere mich schon um das Kind«, erklärte die Herzogin. »Hier ist ohnehin schon viel zu viel Lärm und Unruhe.«

      Prinz Josua trat ins Zelt, Kummer tief ins Gesicht gegraben. »Was ist denn nun schon wieder? Die Wache sagt, jemand sei krank. Vara? Geht es dir nicht gut?«

      »Ich bin es nicht, Josua. Es ist die kleine Leleth. Wir können sie nicht aufwecken.«

      Herzog Isgrimnur stampfte herein. »Ein verdammt langer Ritt und keine Spur von Miriamel«, knurrte er. »Wir können nur hoffen, dass Hotvig und seine Thrithingmänner mehr Glück haben.«

      »Miriamel?«, fragte Vara erschrocken. »Ist ihr auch etwas zugestoßen?«

      »Auf und davon ist sie, mit dem jungen Simon«, antwortete Josua grimmig.

      »Was für eine verfluchte Nacht«, stöhnte Vara. »Warum muss so etwas geschehen!«

      »Nun, ich glaube nicht, dass das Ganze Simons Idee war.« Isgrimnur beugte sich zu seiner Frau, legte den Arm um ihre Schultern und küsste ihren Nacken. »Er hinterließ einen Brief, in dem er schreibt, er wollte versuchen, sie zurückzubringen.« Die Augen des Herzogs wurden schmal. »Warum ist eigentlich die Kleine hier? Ist sie bei dem Feuer verletzt worden?«

      »Ich habe sie hergebracht«, erläuterte Jeremias traurig. »Herzogin Gutrun beauftragte mich, heute Abend auf sie aufzupassen.«

      »Ich wollte sie nicht bei uns haben, weil es Vara so schlechtging«, sagte Gutrun, die ihr eigenes Unbehagen nicht ganz verbergen konnte. »Es sollte auch nur für eine Weile sein, während Geloë an dem Treffen mit Euch Männern teilnahm.«

      »Ich war den ganzen Abend bei ihr«, erklärte Jeremias. »Als sie dann einschlief, bin ich auch eingeschlafen. Ich wollte es gar nicht, aber ich war auf einmal müde.«

      Josua betrachtete den jungen Mann freundlich. »Du hast nichts falsch gemacht, Jeremias. Und weiter?«

      »Ich wachte auf, als sie alle ›Feuer!‹ schrien. Ich dachte, Leleth könnte sich ängstigen, darum ging ich zu ihr, damit sie wusste, dass ich noch bei ihr war. Sie saß mit offenen Augen da, aber ich glaube, sie hörte kein Wort von dem, was ich sagte. Dann sank sie zurück und schloss die Augen, als schlafe sie. Aber ich konnte sie nicht wecken! Also trug ich sie hierher, um zu sehen, ob Herzogin Gutrun ihr helfen könnte.« Jeremias war den Tränen nahe. »Du hast nichts falsch gemacht, Jeremias«, wiederholte der Prinz. »Aber jetzt kannst du etwas für mich tun.« Der junge Mann hielt den Atem an, um ein Schluchzen zu unterdrücken. »W-was, Hoheit?«

      »Geh zu Isgrimnurs Zelt und stell fest, ob Binabik zurückgekommen ist. Der Troll versteht etwas von Heilkunde. Er soll sich die kleine Leleth anschauen.«

      Jeremias, nur allzu froh, sich nützlich machen zu können, rannte davon.

      »Wirklich«, erklärte Josua, »ich weiß nicht, was ich von den Ereignissen dieser Nacht halten soll. Aber ich muss gestehen, dass ich große Angst um Miriamel habe. Ihr verdammter Eigensinn!« Er packte Varas Decke und zwirbelte sie wütend.

      Als Jeremias mit Binabik und Aditu wiederkam, hatte sich Leleths Zustand nicht verändert. Der kleine Mann untersuchte das Kind sorgfältig.

      »Ich habe sie schon früher so gesehen«, meinte er. »Sie ist an einen anderen Ort gegangen, vielleicht auf die Straße der Träume, vielleicht auch anderswo.«

      »Aber bestimmt war sie noch nie so lange in dieser Verfassung«, bemerkte Josua. »Ich kann den Gedanken nicht loswerden, dass da ein Zusammenhang mit den Vorfällen von heute Nacht besteht. Könnte das Gift der Nornen diese Wirkung hervorgerufen haben, Aditu?«

      Die Sitha kniete neben Binabik nieder und hob die Lider des kleinen Mädchens hoch. Dann legte sie die schlanken Finger unter Leleths Ohr, um zu fühlen, wie schnell ihr Herz schlug. »Ich glaube nicht. Gewiss wäre auch er«, sie deutete auf Jeremias, »davon erfasst worden, wenn das Kei-vishaa sich so weit verbreitet hätte.«

      »Seht doch!«, rief Jeremias plötzlich. »Ihre Lippen bewegen sich!«

      Obwohl sie noch immer wie im Tiefschlaf dalag, öffnete und schloss sich in der Tat Leleths Mund, als wollte sie sprechen.

      »Still.« Josua beugte sich näher, und mit ihm fast alle anderen. Leleths Lippen zuckten. Ein leises Flüstern drang hervor.

      »… mich hören …«

      »Sie hat etwas gesagt!«, jubelte Jeremias. Ein Blick des Prinzen brachte ihn zum Schweigen.

      »… ich will trotzdem sprechen. Ich vergehe. Mir bleibt nur noch wenig Zeit.« Die Stimme aus dem Mund des kleinen Mädchens, wenn auch dünn und hauchleise, hatte einen vertrauten Tonfall.

      »Hinter den Nornen, glaube ich, steckt mehr, als wir angenommen haben. Sie spielen ein doppeltes Spiel … Heute Nacht … das war kein Täuschungsversuch, sondern etwas noch viel Heimtückischeres …«

      »Was hat das Kind?«, unterbrach Gutrun besorgt. »Sie hat noch nie vorher gesprochen – und es klingt so sonderbar.«

      »Es ist Geloë, die da spricht.« Aditu sagte es so gelassen, als bezeichne sie einen entgegenkommenden Bekannten.

      »Was?« Die Herzogin schlug das Zeichen des Baumes, die Augen groß vor Furcht. »Was für eine Hexerei ist das?«

      Die Sitha neigte sich dicht an Leleths Ohr. »Geloë? Könnt Ihr mich hören?«

      Doch wenn es die weise Frau war, die da sprach, so schien sie die Stimme ihrer Freundin nicht zu vernehmen.

      »Erinnert euch an Simons Träume«, fuhr sie fort. »Der falsche Bote.« Eine Pause trat ein. Als die Stimme von neuem erklang, war sie schwächer, sodass alle im Zelt den Atem anhielten, damit ja kein Wort verlorenging.

      »Ich … sterbe. Leleth ist bei mir … irgendwie … an diesem dunklen Ort. Ich habe sie nie ganz verstanden … und das ist von allem das Seltsamste für mich. Ich glaube, dass ich durch ihren Mund sprechen kann … aber ich weiß nicht, ob jemand zuhört. Meine Zeit ist kurz. Vergesst nicht: Hütet euch vor dem falschen Boten …«

      Wieder langes Schweigen. Als alle schon glaubten, ihr letztes Wort gehört zu haben, bewegten sich Leleths Lippen von neuem.

      »Ich gehe nun. Betrauert mich nicht. Ich hatte ein langes Leben und habe immer getan, was ich wollte. Wenn ihr euch an mich erinnern wollt, so bedenkt, dass der Wald meine Heimat war. Sorgt dafür, dass man ihn achtet. Ich will versuchen, Leleth zurückzuschicken, obgleich sie mich nicht verlassen will. Vergesst nicht …«

      Die Stimme verklang. Das kleine Mädchen lag wieder da wie tot.

      Josua sah auf. In seinen Augen schimmerten Tränen. »Bis zum letzten Atemzug«, sagte er fast zornig, »versuchte sie uns zu helfen. O barmherziger Gott, sie war eine tapfere Seele.«

      »Und eine sehr alte Seele«, fügte Aditu ruhig hinzu. Sie wirkte erschüttert.

      Obwohl sie noch eine ganze Weile schweigend und voller Kummer um ihr Lager saßen, rührte Leleth sich nicht mehr. Geloës Abwesenheit schien noch stärker, noch bedrückender auf ihnen zu lasten als früher am Abend. Viele Augen füllten sich mit Tränen, als alle nach und nach erkannten, wen sie verloren hatten. Der Prinz begann leise von der Waldfrau zu sprechen und ihren Mut, ihre Klugheit und ihre Güte zu preisen, aber niemand schien die Kraft zu haben, seine Worte zu ergänzen. Schließlich schickte er alle zu Bett. Aditu erklärte, sie fühle kein Bedürfnis zu schlafen, und blieb da, um nach dem Kind zu sehen, falls es nachts aufwachte. Josua legte sich vollständig angezogen neben seine Gemahlin, um für jeden Notfall gerüstet zu sein. Augenblicke später lag er im tiefen Schlaf der Erschöpfung.

      Als der Prinz morgens erwachte, fand er Aditu noch immer an Leleths Seite. Wohin der Geist des Kindes Geloë auch begleitet haben mochte, er war noch nicht zurückgekehrt.

      Wenig später ritten Hotvig und seine Männer ins Lager ein, müde und mit leeren Händen.
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      Sie ritten in fast völliger Stille, die Prinzessin voran, auf der anderen Seite der Hügel hinab ins Tal. Ungefähr nach einer Meile bog Miriamel nach Norden ab, sodass sie jetzt den Weg zurückritten, auf dem der Prinz und seine Schar nach Gadrinsett gekommen waren.

      Simon erkundigte sich nach dem Grund.

      »Weil es hier schon tausend andere frische Hufspuren gibt«, erklärte Miriamel. »Und weil Josua weiß, wohin ich will, und es dumm von mir wäre, auch wirklich in diese Richtung zu reiten, falls er nämlich heute Nacht schon merkt, dass wir das Lager verlassen haben.«

      »Josua weiß, wohin wir gehen?«, fragte Simon verstimmt. »Da weiß er mehr als ich.«

      »Ich sage es dir, wenn wir so weit weg sind, dass du nicht in einer Nacht zurückkehren kannst«, erwiderte Miriamel kühl. »Wenn die Entfernung so groß ist, dass sie mich nicht mehr einfangen und zurückbringen können.«

      Weitere Fragen wollte sie nicht beantworten.

      Simon spähte im Dunkeln nach den Abfällen, die die breite, schlammige Spur säumten. Zweimal schon war ein großes Heer hier entlanggezogen, dazu mehrere kleinere Gruppen auf ihrem Marsch zum Sesuad’ra und nach Neu-Gadrinsett. Es würde lange dauern, dachte Simon, bis auf diesem einsamen Stück Grasland wieder Halme wuchsen.

      So entstehen vermutlich Straßen, fiel ihm ein, und er musste trotz seiner Müdigkeit grinsen. Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Vielleicht wird es einmal eine richtige königliche Fernstraße werden, gepflastert und mit Herbergen … und dann kenne ich sie noch aus der Zeit, als sie nur ein Trampelpfad von Hufen war.

      Natürlich setzte das voraus, dass es, wie immer auch die Zukunft aussehen mochte, dann noch einen König gab, der sich um seine Straßen kümmerte. Nach dem, was Jeremias und andere ihm über die Zustände auf dem Hochhorst erzählt hatten, war es wenig wahrscheinlich, dass Elias sich mit derartigen Dingen abgab.

      So ritten sie am Ufer des Stefflod dahin, der im geisterhaften Licht des Mondes silbern glänzte. Miriamel blieb schweigsam, und es kam Simon allmählich vor, als wären sie schon seit endlosen Tagen unterwegs, obwohl der Mond den Scheitelpunkt seiner Bahn gerade erst überschritten hatte. Abwesend beobachtete er Miriamel und bewunderte den Widerschein des Mondlichts auf ihrer hellen Haut, bis sie ihn ärgerlich anfuhr, er solle sie nicht so anglotzen. Verzweifelt auf der Suche nach Zerstreuung, lenkte er seine Gedanken auf die Regeln der Ritterschaft und Camaris’ weise Lehren. Als ihn das nach einer halben Stunde auch nicht mehr fesselte, sang er leise alle Hans-Mundwald-Lieder vor sich hin, die er kannte. Später, nachdem Miriamel mehrere weitere Versuche, ein Gespräch anzufangen, vereitelt hatte, fing Simon an, die Sterne zu zählen, die so zahlreich am Himmel funkelten wie verschüttete Salzkörner auf einer Tischplatte aus Ebenholz.

      Endlich, als Simon schon überzeugt war, dass er bald den Verstand verlieren würde – so wie er auch sicher war, dass diese eine lange Nacht sich nun schon eine ganze Woche hinzog –, zügelte Miriamel ihr Pferd und wies auf eine Baumgruppe, die sich etwa eine Meile von den breiten Wagenspuren der neuen Straße entfernt auf einer kleinen Anhöhe erhob.

      »Dort«, sagte sie, »können wir Rast halten und schlafen.«

      »Ich brauche noch keinen Schlaf«, log Simon. »Wenn Ihr wollt, können wir weiterreiten.«

      »Das ist unnötig. Ich möchte nicht, dass man uns morgen bei Tageslicht im offenen Gelände sieht. Wenn wir erst weiter weg sind, können wir auch bei Tag reiten.«

      Simon zuckte die Achseln. »Wie Ihr meint.« Er hatte sich dieses Abenteuer, wenn es denn eins war, schließlich selbst eingebrockt, also konnte er es auch mit Anstand hinter sich bringen. In den ersten Minuten ihrer Flucht hatte er sich ausgemalt – in den wenigen Augenblicken, in denen er sich das Denken überhaupt gestattet hatte –, dass Miriamel, wenn sich ihre erste Furcht vor Entdeckung gelegt hätte, etwas freundlicher zu ihm sein würde. Stattdessen schien sich ihre Laune im Lauf der Nacht nur noch mehr verdüstert zu haben.

      Die Bäume auf der Anhöhe wuchsen dicht beieinander und bildeten zwischen ihrem improvisierten Lagerplatz und der Straße einen fast lückenlosen Wall. Sie zündeten kein Feuer an – Simon musste zugeben, dass es so vernünftiger war –, sondern teilten nur beim Schein des Mondes ein wenig Wasser und Wein und nagten an einem Stück von Miriamels Brot. Als sie dann in ihre Mäntel gewickelt nebeneinander in den Decken lagen, stellte Simon überrascht fest, dass alle Müdigkeit verflogen war. Tatsächlich, er fühlte sich überhaupt nicht schläfrig. Er lauschte. Obwohl Miriamels Atem ruhig und gleichmäßig ging, hörte es sich auch nicht nach Schlafen an. Irgendwo in den Bäumen zirpte leise eine einsame Grille.

      »Miriamel?«

      »Ja?«

      »Ihr solltet mir lieber sagen, wohin wir reisen. Ich könnte Euch dann besser beschützen. Ich könnte über alles nachdenken und gemeinsam mit Euch planen.«

      Die Prinzessin lachte leise. »Davon bin ich überzeugt. Ich sage es dir ja auch, Simon. Nur nicht heute Nacht.«

      Unzufrieden sah Simon zu den Sternen auf, die durch die Äste blinkten. »Also gut.«

      »Du solltest jetzt schlafen. Wenn die Sonne erst aufgegangen ist, fällt es schwerer.«

      Steckte denn in allen Frauen ein Stück von Rachel dem Drachen? Zumindest schien es ihnen allen Freude zu machen, ihn herumzukommandieren. Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass er gar nicht müde sei, stattdessen gähnte er.

      Er wollte sich gerade daran erinnern, was er ihr sagen wollte, als er einschlief. Im Traum stand Simon am Rand eines großen Meeres. Vor ihm lag ein Strand, von dem aus sich ein schmaler Damm weit hinaus in die Kämme der Wogen erstreckte; er führte zu einer weit vor der Küste liegenden Insel. Sie war leer bis auf drei hohe, weiße Türme, die in der Spätnachmittagssonne schimmerten. Aber Simons Aufmerksamkeit galt nicht den Türmen. Um sie herum wanderte eine kleine Gestalt mit weißem Haar und blauem Gewand, trat in ihren dreifachen Schatten und verließ ihn wieder. Simon wusste, dass es Doktor Morgenes war, den er auf der Insel sah.

      Nachdenklich musterte er den Damm. Man konnte bequem darauf hinübergehen, aber die Flut stieg bereits und würde die schmale Landzunge vielleicht bald ganz überspülen. Da vernahm Simon in der Ferne eine Stimme. Draußen auf dem Meer, etwa auf halbem Weg zwischen der Insel und den felsigen Uferklippen, auf denen Simon stand, schaukelte und tanzte ein kleines Boot im Sog hoher Wellen. Zwei Gestalten standen aufrecht darin, die eine groß und kräftig, die andere klein und schlank. Es dauerte einen Augenblick, bevor er Geloë und Leleth erkannte. Die Frau rief ihm etwas zu, aber das Brausen des Meeres übertönte ihre Stimme.

      Was tun sie da draußen im Boot?, dachte Simon. Es wird doch bald Nacht!

      Er ging einige Schritte auf den schmalen Damm hinaus. Kaum hörbar drang Geloës Stimme über die Wellen an sein Ohr. »Falsch!«, rief sie. »Es ist falsch!«

      Was ist falsch?, fragte sich Simon. Die Landzunge? Aber die machte einen durchaus stabilen Eindruck. Die Insel selbst? Er spähte zu ihr hinüber. Aber obwohl die Sonne inzwischen tief am Horizont stand und die Türme in schwarze Finger und Morgenes’ Gestalt in etwas ameisenhaft Kleines und Dunkles verwandelt hatte, schien ihm die Insel nach wie vor festgefügt und beständig. Wieder tat er ein paar Schritte.

      »Falsch!«, rief Geloë wieder.

      Jäh färbte der Himmel sich dunkel, und das Heulen eines aufkommenden Windes übertönte das Brausen der Wellen. Im Nu wurde die grünliche See erst blau, dann blauweiß, und plötzlich erstarrten die Wellen und gefroren zu harten, spitzen Eiskeilen. Verzweifelt ruderte Geloë mit den Armen, aber rings um ihr Boot stieg das Meer in die Höhe und zerbarst. Mit einem Aufbrüllen und einem Schwall schwarzen Wassers, lebendig wie Blut, verschwanden Geloë, Leleth und das Boot unter den gefrorenen Wogen, hinabgezogen in die Finsternis.

      Über den Damm kroch das Eis. Simon fuhr herum. Er war auf einmal ebenso weit vom Strand wie von der Insel entfernt, und beide Punkte schienen vor ihm davonzulaufen und ihn allein in der Mitte einer immer länger werdenden, steinernen Nehrung zurückzulassen. Höher stieg das Eis, kletterte an seinen Stiefeln hinauf …

      Ruckartig erwachte Simon. Er zitterte am ganzen Körper. Das Gehölz lag in mattem Dämmerlicht, ein eiskalter Wind bewegte die Bäume. Sein Mantel hatte sich in hoffnungslosem Gewirr um seine Knie geschlungen, der Oberkörper war entblößt.

      Er deckte sich wieder zu und legte sich hin. Miriamel neben ihm schlief noch. Ihr Mund stand ein wenig offen, das goldene Haar war zerzaust. Eine Woge von Sehnsucht überschwemmte und durchflutete ihn, begleitet von einem Gefühl der Scham. Sie war so wehrlos, hier draußen in der Wildnis, und er sollte ihr Beschützer sein – was für ein Ritter war er, dass er solche Gefühle hegte? Und doch sehnte er sich danach, sie an sich zu ziehen, zu wärmen, auf ihren offenen Mund zu küssen und ihren Atem an seiner Wange zu spüren. Unbehaglich rollte er sich auf die andere Seite.

      Die Pferde standen noch ruhig, wo sie sie angebunden hatten, das Sattelzeug hing über einem niedrigen Ast. Beim Anblick der Satteltaschen im trüben Morgenlicht empfand Simon eine gewisse hohle Traurigkeit. Gestern Nacht war ihm alles als ein wildes Abenteuer erschienen – heute kam es ihm kindisch vor. Was immer Miriamel für Gründe haben mochte, es waren nicht die seinen. Er war vielen Freunden etwas schuldig – Prinz Josua, der ihn erhoben und zum Ritter geschlagen, Aditu, die ihm das Leben gerettet hatte, Binabik, der ihm ein unverdient guter Gefährte gewesen war. Und es gab noch andere – Menschen, die zu ihm aufsahen wie Jeremias. Aus der Laune eines Augenblicks heraus hatte er sie im Stich gelassen. Und wofür? Nur um sich Miriamel aufzudrängen, die ihren eigenen traurigen Zweck damit verfolgte, indem sie das Lager ihres Oheims verließ. Er war von den wenigen Leuten, denen etwas an ihm lag, fortgegangen, um sich an die Fersen eines Mädchens zu heften, das ihn gar nicht wollte. Er spähte nach seinem Pferd und wurde noch trauriger. Heimfinder, ein hübscher Name, nicht wahr? Und jetzt hatte er schon wieder eine Art von Zuhause verlassen, und diesmal ohne guten Grund.

      Seufzend setzte er sich auf. Jetzt war er hier, und daran ließ sich zumindest im Augenblick nichts ändern. Wenn Miriamel aufgewacht war, würde er noch einmal versuchen, sie zum Umkehren zu bewegen.

      Simon wickelte sich in seinen Mantel und erhob sich. Er band die Pferde los, stand eine Weile am Rand des Gehölzes und blickte sich vorsichtig um. Dann führte er die Tiere zum Fluss hinunter, damit sie trinken konnten. Hinterher band er sie an einem anderen Baum fest, von dem aus sie bequem die langen Triebe frisch emporgeschossenen Grases erreichen konnten. Während er zusah, wie Heimfinder und Miriamels namenloser Gaul zufrieden ihr Morgenmahl einnahmen, wurde ihm zum ersten Mal seit seinem schrecklichen Traum leichter ums Herz.

      Er sammelte dürres Holz von der Lichtung, wobei er nur Äste nahm, die trocken genug waren, um nicht zu qualmen, und schichtete ein kleines Feuer auf. Erfreut stellte er fest, dass er Feuerstein und Schlagstahl mitgenommen hatte, fragte sich jedoch, wann er zum ersten Mal feststellen würde, dass er bei seinem hastigen Aufbruch etwas vergessen hatte, das ebenso dringend benötigt wurde. Eine Weile blieb er am Feuer sitzen, wärmte sich die Hände und betrachtete die schlafende Miriamel.

      Etwas später, als er gerade die Satteltaschen nach etwas Essbarem durchstöberte, begann die Prinzessin sich im Schlaf herumzuwälzen und zu rufen.

      »Nein!«, murmelte sie. »Nein! Ich will nicht …« Sie hob die Arme ein Stück, als wollte sie jemanden abwehren. Simon sah ihr einen Moment bestürzt zu, kniete dann an ihrer Seite nieder und nahm ihre Hand.

      »Miriamel, Prinzessin, wacht auf! Ihr habt einen Alptraum!«

      Kraftlos versuchte sie sich loszureißen. Endlich schlug sie die Augen auf und starrte ihn an. Es war, als sähe sie jemand anderen, denn sie hob die freie Hand, als wollte sie sich vor ihm schützen. Dann erkannte sie Simon und ließ den Arm sinken. Ihre andere Hand lag noch immer in seinem festen Griff.

      »Es war nur ein böser Traum.« Er drückte sanft ihre Finger und stellte überrascht fest, wie viel größer seine Hand war als ihre.

      »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie nach einer Weile unsicher, entzog ihm ihre Hand und richtete sich auf. Sie zog den Mantel eng um die Schultern und blickte sich so finster auf der Lichtung um, als sei das Tageslicht einer von Simons albernen Streichen. »Wie spät ist es?«

      »Die Sonne steht noch nicht über den Baumspitzen – von dort unten aus, meine ich. Ich war am Fluss.«

      Sie antwortete nicht, sondern rappelte sich auf und verließ stolpernd das Gehölz. Simon zuckte die Achseln und setzte seine Suche nach Lebensmitteln für ihr Frühstück fort.

      Als Miriamel nach kurzer Zeit zurückkam, hatte er einen Klumpen weichen Käse und ein rundes Brot gefunden. Das Brot hatte er aufgeschnitten und war dabei, es an einem Stock über dem kleinen Feuer zu rösten.

      »Guten Morgen«, sagte Miriamel. Sie sah noch immer etwas zerzaust aus, hatte sich aber den Schmutz aus dem Gesicht gewaschen und machte einen beinahe vergnügten Eindruck. »Tut mir leid, dass ich vorhin so mürrisch war. Ich hatte einen … einen schlechten Traum.«

      Simon sah sie teilnahmsvoll an, aber sie erzählte nicht mehr. »Hier ist etwas zu essen«, lud er sie ein.

      »Und ein Feuer.« Sie setzte sich zu ihm und streckte die Hände aus. »Hoffentlich sieht man den Rauch nicht.«

      »Nein. Ich bin ein Stück nach draußen gegangen und habe es geprüft.«

      Er gab ihr das halbe Brot und ein Stück Käse. Miriamel aß gierig und lächelte ihn mit vollem Mund an. Nachdem sie geschluckt hatte, erklärte sie: »Ich hatte wirklich Hunger. Gestern Abend konnte ich vor lauter Aufregung nichts essen.«

      »Hier ist noch mehr, wenn Ihr möchtet.«

      Miriamel schüttelte den Kopf. »Wir müssen sparsam damit umgehen. Ich weiß nicht, wie lange wir unterwegs sein werden, und vielleicht finden wir nur schwer neuen Proviant.« Sie sah zu ihm auf. »Kannst du schießen? Ich habe einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen mitgebracht.« Sie deutete auf den Bogen, der neben ihrem Sattel hing.

      Simon zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon geschossen, aber ich bin kein Hans Mundwald. Wahrscheinlich könnte ich auf zwölf Schritte eine Kuh treffen.«

      Miriamel kicherte. »Ich dachte an Kaninchen, Eichhörnchen oder Vögel. Viele Kühe werden hier wohl nicht auf uns warten.«

      Simon nickte verständnisvoll. »Dann wollen wir lieber tun, was Ihr sagt, und die Lebensmittel sparen.«

      Miriamel lehnte sich zurück und legte die Hände auf ihren Bauch. »Nun ja … wenn das Feuer schon einmal brennt …« Sie stand auf und ging zu ihren Satteltaschen, aus denen sie zwei Schalen und einen kleinen, verschnürten Beutel holte. Dann legte sie zwei kleine Steine zum Erhitzen in die Glut. »Ich habe ein bisschen Calamint-Tee mitgenommen.«

      »Ihr tut doch kein Salz und keine Butter hinein, oder?«, fragte Simon, dem die Qanuc und ihre merkwürdigen Zutaten einfielen.

      »Bei Elysias Barmherzigkeit, nein!« Miriamel lachte. »Aber was ich mir wünschte, wären ein paar Löffel Honig.«

      Während sie den Tee tranken – der Simon erheblich besser schmeckte als der Aka vom Mintahoq –, legte Miriamel ihre Pläne für den Tag dar. Sie wollte nicht vor Sonnenuntergang weiterreiten, aber sie konnten die Zeit für andere Dinge nutzen.

      »Zum Beispiel kannst du mir beibringen, wie man ein Schwert führt.«

      »Was?« Simon starrte sie an, als hätte sie ihn aufgefordert, sie das Fliegen zu lehren.

      Miriamel warf ihm einen verächtlichen Blick zu und ging wieder zu ihrer Satteltasche. Von ganz unten brachte sie ein kurzes Schwert in einer geprägten Lederscheide zum Vorschein. »Ich habe es mir von Freosel machen lassen, bevor wir vom Sesuad’ra aufgebrochen sind. Er hat ein Männerschwert verkleinert.« Ihr hochmütiger Blick wich einem schiefen, sonderbar selbstironischen Grinsen. »Ich habe ihm gesagt, dass ich es brauche, um auf unserem Marsch nach Nabban meine Tugend zu verteidigen.« Sie sah Simon scharf an. »Darum zeig mir, wie es geht.«

      »Ihr wollt, dass ich Euch zeige, wie man mit dem Schwert umgeht?«, wiederholte Simon langsam.

      »Natürlich. Und ich bringe dir dafür das Bogenschießen bei.« Sie hob ein wenig das Kinn. »Ich kann eine Kuh aus wesentlich größerer Entfernung als ein paar Schritten treffen – nicht, dass ich es je getan hätte«, fügte sie eilig hinzu. »Aber der alte Herr Fluiren hat es mich gelehrt, als ich noch ein kleines Mädchen war. Er fand es lustig.«

      Simon war verblüfft. »Also werdet Ihr uns Eichhörnchen zum Abendessen schießen?«

      Ihre Miene wurde kühl. »Ich habe den Bogen nicht zum Jagen mitgebracht, Simon, und das Schwert auch nicht. Vor uns liegen Gefahren. Eine junge Frau, die heutzutage eine Reise macht, wäre dumm, ohne Waffen aufzubrechen.«

      Bei dieser gelassenen Feststellung überlief es Simon kalt. »Und doch wollt Ihr mir Euer Ziel nicht sagen.«

      »Morgen früh. Aber jetzt komm, wir verschwenden unsere Zeit.« Sie nahm das Schwert, zog es aus der Scheide und ließ das Leder auf den feuchten Boden fallen. Ihre Augen blitzten herausfordernd.

      Simon sah sie eindringlich an. »Erstens geht man nicht so mit der Scheide um.« Er hob sie auf und reichte sie ihr. »Steckt die Klinge wieder hinein und schnallt den Schwertgurt um.«

      Miriamel machte ein finsteres Gesicht. »Ich weiß, wie man einen Gürtel umschnallt.«

      »Eins nach dem andern«, erwiderte Simon fest. »Wollt Ihr lernen oder nicht?«

      Der Morgen verging und mit ihm Simons Ärger darüber, dass er ein Mädchen im Schwertkampf unterrichten sollte. Miriamel war mit verbissenem Eifer bei der Sache. Sie stellte unzählige Fragen, von denen Simon viele nicht beantworten konnte, so sehr er sich auch den Kopf zerbrach und sich an alles zu erinnern versuchte, das Haestan, Sludig und Camaris ihm eingetrichtert hatten. Es fiel ihm schwer zuzugeben, dass er, ein Ritter, etwas nicht wusste. Aber nach ein paar kurzen, unerfreulichen Auseinandersetzungen schluckte er seinen Stolz hinunter und erklärte freimütig, keine Ahnung zu haben, warum ein Schwertgriff nur an zwei Seiten vorstand und nicht überall, und dass es eben so war. Mit dieser Antwort schien Miriamel zufriedener zu sein als mit seiner vorherigen Geheimnistuerei, und der Rest der Zeit verging schneller und angenehmer.

      Für ihre Größe war Miriamel erstaunlich kräftig, worüber sich Simon freilich nicht mehr wunderte, als er sich überlegte, was sie in letzter Zeit alles durchgestanden hatte. Sie war auch schnell und besaß einen guten Gleichgewichtssinn, neigte allerdings dazu, sich zu weit vorzubeugen, eine Angewohnheit, die in einem wirklichen Kampf tödlich sein konnte, denn fast jeder Gegner würde sie an Körperlänge übertreffen und damit über größere Reichweite verfügen. Insgesamt war Simon beeindruckt. Er hatte das Gefühl, dass er ihr schon bald nichts Neues mehr bieten könnte und sie dann nur noch Übung und immer wieder Übung brauchte. Er war sogar recht froh, dass sie mit langen Stöcken und nicht mit Klingen fochten, denn sie hatte ihm im Lauf des Morgens schon ein paar böse Hiebe versetzt.

      Nachdem sie eine lange Pause zum Wassertrinken und Ausruhen eingeschoben hatten, tauschten sie die Rollen. Miriamel zeigte Simon, wie man einen Bogen behandelte und darauf achtete, die Sehne warm und trocken zu halten. Simon lächelte über seine eigene Ungeduld. So wie Miriamel sich nur ungern seine Ausführungen über das Wesen des Schwertkampfes angehört hatte – größtenteils wortwörtlich von Camaris übernommen –, drängte es ihn jetzt, ihr zu zeigen, was er mit dem Bogen in der Hand fertigbrachte. Aber davon wollte sie nichts wissen, und so lernte er den Rest des Nachmittags das richtige Spannen. Als die Schatten länger wurden, waren Simons Finger rot und zerschunden. Wenn er wirklich schießen wollte, würde er sich Handschuhe besorgen müssen, wie Miriamel sie trug.

      Sie nahmen eine Mahlzeit aus Brot, einer Zwiebel und ein wenig Dörrfleisch ein und sattelten dann die Pferde.

      »Euer Pferd braucht einen Namen«, meinte Simon, als er Heimfinders Bauchgurt anzog. »Camaris sagt, dass das Pferd wie ein Stück von einem selbst ist, zugleich aber ein Geschöpf Gottes.«

      »Ich werde darüber nachdenken.«

      Sie sahen sich ein letztes Mal auf dem Lagerplatz um, vergewisserten sich, dass sie keine Spuren hinterlassen hatten – die Asche des Feuers war vergraben, das niedergedrückte Gras mit einem langen Ast aufgerichtet –, und ritten hinaus in den schwindenden Tag.

      
      

      »Es ist der alte Wald«, sagte Simon erfreut und spähte ins erste Morgenlicht. »Da drüben, die dunkle Linie.«

      »Ich sehe sie.« Miriamel lenkte ihr Pferd von der Straße, genau nach Norden. »Wir wollen so weit darauf zureiten, wie wir heute kommen – ich breche zwar meine eigene Regel, nicht bei Tag zu reiten, aber ich werde mich sicherer fühlen, wenn wir erst dort sind.«

      »Wollen wir denn nicht zurück zum Sesuad’ra?«

      »Nein. Wir gehen in den Aldheorte – eine Zeitlang.«

      »In den Wald? Warum?«

      Miriamel sah starr geradeaus. Sie hatte die Kapuze zurückgeworfen. Ihr Haar leuchtete in der Sonne. »Weil mein Onkel vielleicht nach uns suchen lässt. Im Wald kann man uns nicht finden.«

      Simon erinnerte sich nur allzu gut an seine Erlebnisse in dem großen Wald. Es waren nur sehr wenig erfreuliche darunter.

      »Aber es dauert ewig, bis man ihn durchquert hat.«

      »Wir werden uns nicht lange darin aufhalten. Nur bis wir sicher sind, dass man uns nicht entdeckt.«

      Simon zuckte die Achseln. Er wusste immer noch nicht, wohin Miriamel eigentlich wollte und was der Grund für ihr Fortgehen war, aber sie hatte offensichtlich vorausgeplant.

      Sie ritten weiter auf den fernen Waldsaum zu.

      Am späten Nachmittag erreichten sie die ersten Ausläufer des Aldheorte. Die Sonne stand schon tief am Horizont, und ihr schräg einfallendes Licht färbte die Grashügel.

      Simon hatte angenommen, dass sie jetzt anhalten und sich am Waldrand, wo die Bäume weniger dicht standen, einen Lagerplatz suchen würden. Schließlich hatten sie seit dem Vorabend pausenlos im Sattel gesessen und nur gelegentlich ein kurzes Schläfchen am Wegrand eingelegt. Aber Miriamel war entschlossen, zuerst ein Stück ins Innere des Waldes vorzudringen, wo sie sicher sein konnten, nicht zufällig entdeckt zu werden. So ritten sie durch die immer enger aneinanderlehnenden Bäume, bis das Reiten sinnlos wurde. Dann führten sie die Pferde eine weitere Viertelmeile am Zügel. Als die Prinzessin endlich eine Stelle fand, die ihr zusagte, lag der Wald im letzten Abendrot. Unter dem schweren Dach der Bäume ruhte eine Welt aus gedämpften Blautönen.

      Simon beeilte sich, abzusteigen und ein Feuer zu entzünden. Als die Flammen fröhlich knisterten, bereiteten sie ihr Nachtlager. Miriamel hatte den Ort auch deshalb gewählt, weil in der Nähe ein kleiner Bach floss. Während sie ihre Mahlzeit zusammensuchte, führte er die Pferde zum Wasser und ließ sie trinken.

      Obwohl er fast den ganzen Tag geritten war, fühlte Simon sich merkwürdig wach, als hätte er vergessen, dass es so etwas wie Schlaf überhaupt gab. Nach dem Essen saßen die beiden am Feuer und sprachen über alltägliche Dinge, wobei Simon die Wahl der Gegenstände Miriamel überließ.

      Ihm ging anderes durch den Kopf, und er wunderte sich, wie sie mit solch leidenschaftlichem Ernst über das von Josua und Vara erwartete Kind sprechen konnte und Einzelheiten über die Schlacht mit Fengbald von ihm hören wollte, während noch so viele Fragen über ihre eigene Reise unbeantwortet waren. Endlich hatte er es satt und hob die Hand.

      »Genug jetzt. Ihr habt versprochen, Ihr würdet mir sagen, wohin wir unterwegs sind, Miriamel.«

      Bevor sie antwortete, blickte sie eine Weile in die Flammen. »Das ist wahr. Sicher war es nicht recht von mir, dich so weit mitzunehmen, ohne dich einzuweihen. Aber ich habe dich auch nicht gebeten, mich zu begleiten.«

      Simon war verletzt, gab sich aber Mühe, es nicht zu zeigen. »Jedenfalls bin ich nun hier. Darum nennt mir endlich unser Ziel.«

      Miriamel holte tief Atem und stieß ihn wieder aus. »Erkynland.«

      Er nickte. »Das habe ich mir gedacht. Es war nicht schwer zu erraten, nachdem ich Euch im Raed zugehört hatte. Aber wohin in Erkynland? Und was haben wir dort vor?«

      »Wir reiten zum Hochhorst.« Sie sah ihn gespannt an, als wollte sie seinen Widerspruch herausfordern.

      Ädon erbarm dich, dachte Simon und sagte: »Um Hellnagel zu holen?« Obwohl der bloße Gedanke Wahnsinn war, hatte er durchaus seinen Reiz. Hatte Simon nicht – zugegeben, mit der Hilfe anderer – Dorn gefunden? Wenn er Josua nun auch Hellnagel brachte, würde er vielleicht … Er wagte die Worte nicht einmal zu denken, aber plötzlich stand ihm ein Bild vor Augen: Er, Simon, eine Art Ritter-der-Ritter, ein Mann, der sogar um Prinzessinnen werben konnte …

      Energisch verdrängte er die Vorstellung. So etwas gab es nicht, jedenfalls nicht in Wirklichkeit. Außerdem würden er und Miriamel ohnehin von einem so tollkühnen Abenteuer nie zurückkommen.

      »Um Hellnagel zu holen?«, fragte er noch einmal.

      Miriamels Blick war immer noch scharf. »Vielleicht.«

      »Vielleicht? Was soll das heißen?«

      »Ich habe gesagt, ich würde dir erklären, wohin wir reiten«, versetzte sie. »Aber ich habe nicht gesagt, dass ich dir alles verraten würde, was mir durch den Kopf geht.«

      Gereizt hob Simon einen Stock auf, zerbrach ihn und warf die Stücke ins Feuer. »Beim blutigen Baum, Miriamel«, knurrte er, »warum benehmt Ihr Euch so? Ihr nennt mich Euren Freund, aber Ihr behandelt mich wie ein Kind.«

      »Ich behandle dich nicht wie ein Kind«, gab die Prinzessin hitzig zurück. »Du wolltest unbedingt mitkommen. Na gut. Aber mein Vorhaben ist meine eigene Angelegenheit, ob ich nun das Schwert aus der Burg holen will oder nur ein Paar versehentlich dort vergessener Schuhe.«

      Obwohl Simon immer noch wütend war, musste er laut auflachen.

      »Wahrscheinlich sucht Ihr wirklich nur ein Paar Schuhe oder ein Kleid oder sonst etwas dieser Art. Das würde mir ganz recht geschehen – mitten im Krieg von der Erkynwache getötet zu werden, weil ich Schuhe stehlen will.«

      Auch Miriamels Ärger war abgeklungen. »Vermutlich hast du in deiner Zeit auf dem Hochhorst oft genug etwas gemopst, ohne dich erwischen zu lassen. Es wäre also nur die gerechte Strafe.«

      »Ich? Etwas gemopst?«

      »Aus der Küche – ständig. Du hast es mir ja selbst erzählt, obwohl ich es schon wusste. Und wer hat die Schaufel des Totengräbers gestohlen und in den Kampfhandschuh der Rüstung in der Kleinen Halle gesteckt, sodass es aussah, als sei der edle Ritter Sowieso im Begriff, eine Latrinengrube auszuheben?«

      Überrascht, dass sie sich daran erinnerte, gab Simon ein leises, zufriedenes Glucksen von sich. »Jeremias war auch dabei.«

      »Du meinst, du hast ihn dazu verleitet! Jeremias hätte ohne dich nie so etwas angestellt.«

      »Woher wollt Ihr das wissen?«

      Miriamel betrachtete ihn ärgerlich. »Ich habe es dir doch gesagt, Dummkopf. Wochenlang bin ich euch heimlich gefolgt.«

      »Tatsächlich?« Simon war beeindruckt. »Und was habt Ihr noch von mir gesehen?«

      »Meistens, wie du dich gedrückt und faul herumgesessen hast, wenn du arbeiten solltest«, erwiderte Miriamel bissig. »Kein Wunder, dass Rachel dir in die Ohren kneifen musste, bis sie blau waren.«

      Beleidigt richtete Simon sich auf. »Wenn ich mich davongeschlichen habe, dann nur, um auch einmal ein bisschen Zeit für mich zu haben. Ihr habt ja keine Ahnung vom Leben im Dienstbotenflügel.«

      Miriamel sah ihn an, und ihr Gesicht war auf einmal völlig ernst, sogar traurig. »Das stimmt. Aber du weißt auch nicht, wie mein Leben ausgesehen hat. Ich hatte auch nur selten die Möglichkeit, einmal etwas allein zu unternehmen.«

      »Kann sein«, beharrte Simon. »Aber ich wette, in Eurem Flügel des Hochhorsts war das Essen besser.«

      »Es war das gleiche Essen«, schoss sie sofort zurück. »Nur dass wir es mit sauberen Händen aßen.« Sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf Simons von der Asche geschwärzte Finger.

      Er lachte schallend. »Aha! Der Unterschied zwischen einer Prinzessin und einem Küchenjungen besteht in den sauberen Händen. Ich enttäusche Euch äußerst ungern, Miriamel, aber wenn ich den ganzen Tag bis an die Ellenbogen im Spülwasser gesteckt habe, waren meine Hände immer ganz, ganz sauber.«

      Sie musterte ihn spöttisch. »Das heißt also, dass es zwischen den beiden überhaupt keinen Unterschied gibt.«

      »Ich weiß nicht.« Das Gespräch wurde Simon plötzlich unangenehm, es berührte empfindliche Stellen. »Ich weiß nicht, Miriamel.«

      Sie spürte, dass sich etwas verändert hatte, und verstummte. Ringsum zirpten melodisch Insekten, und die schattendunklen Bäume neigten sich über sie, als wollten sie lauschen. Seltsam, wieder im Wald zu sein, dachte Simon. Er hatte sich an die weiten Fernen gewöhnt, die man vom Gipfel des Sesuad’ra sehen konnte, an die endlose Fläche des Hoch-Thrithings. Der Aldheorte kam ihm jetzt wie ein Gefängnis vor. Aber auch eine Burg konnte ein Gefängnis sein und war doch der beste Schutz gegen Feinde. Vielleicht hatte Miriamel recht, und der Wald war zumindest für eine Weile ihre beste Zuflucht.

      »Ich gehe jetzt schlafen«, erklärte die Prinzessin unvermittelt. Sie stand auf und ging zu der Stelle, an der sie ihre Decken ausgerollt hatte.

      Simon stellte fest, dass sie die seinigen auf die entgegengesetzte Seite des Lagerfeuers gelegt hatte.

      »Wie Ihr wollt.« Er wusste nicht, ob sie schon wieder wütend auf ihn war. Vielleicht war ihr auch einfach der Gesprächsstoff ausgegangen. Das passierte ihm in ihrer Gegenwart auch manchmal, sobald die alltäglichen Dinge abgehandelt waren. Über die größeren Probleme zu reden fiel ihnen beiden schwer, brachte sie in Verlegenheit und machte ihnen vielleicht sogar Angst.

      »Ich bleibe noch ein bisschen hier sitzen.«

      Miriamel wickelte sich in ihren Mantel und legte sich hin. Simon betrachtete sie durch die tanzenden Flammen. Von den Pferden kam ein sanftes, zufrieden klingendes Geräusch.

      »Miriamel?«

      »Hm?«

      »Was ich in der Nacht, als wir losgeritten sind, zu Euch gesagt habe, das meinte ich auch so. Ich will Euer Beschützer sein, auch wenn Ihr mir nicht genau sagt, wovor ich Euch beschützen kann.«

      »Ich weiß, Simon. Danke.«

      Wieder trat Schweigen ein. Etwas später drangen leise Töne an Simons Ohr, ruhig und melodisch. Er zuckte zusammen, bevor er begriff, dass es Miriamel war, die sacht vor sich hinsummte.

      »Was ist das für ein Lied?«

      Sie drehte sich zu ihm um. »Wie bitte?«

      »Dieses Lied, das Ihr da summt?«

      Sie lächelte. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich es gesummt habe. Es geht mir schon den ganzen Abend im Kopf herum. Meine Mutter hat es mir vorgesungen, als ich noch klein war. Ich glaube, es ist ein Lied aus Hernystir, das von meiner Großmutter stammt; aber die Worte sind in Westerling.«

      Simon ging zu seinen Decken. »Wollt Ihr es mir vorsingen?«

      Miriamel zögerte. »Ich weiß nicht recht. Ich bin müde und weiß auch vielleicht die Worte nicht mehr genau. Außerdem ist es ein trauriges Lied.«

      Simon legte sich hin und deckte sich mit dem Mantel zu. Ihn fror auf einmal. Die Nacht begann kalt zu werden. Ein leichter Wind bewegte die Blätter. »Es macht nichts, wenn die Worte nicht richtig sind. Es wäre nur schön, ein Lied zu hören.«

      »Also gut. Ich werde es versuchen.« Sie überlegte einen Augenblick und fing dann an zu singen. Ihre Stimme klang ein wenig rauh, aber lieblich. Obwohl sie nur leise sang, füllte die getragene Weise die dunkle Waldlichtung.

      
      

      In Cathyn Dair ein Mädchen war,

      dort, wo das Meer dem Silber glich,

      das schönste Mädchen weit und breit,

      ich liebte sie, sie liebte mich.

      
      

      Am Silbermeer der Wind weht kalt,

      das Gras ist lang, die Steine alt.

      Dort hält man Liebe feil für Geld,

      verkauft sein Herz ganz unverstellt

      und sagt: So geht es in der Welt,

      die bitter ist und tränenschwer

      und grausam kalt in Cathyn Dair.

      
      

      Wir trafen uns im Herbstmondschein,

      dort, wo das Meer dem Silber glich,

      im Silberkleid, mit goldnen Schuhn,

      hat sie getanzt, gelacht für mich.

      
      

      Als Wintereis das Dach bedeckt,

      dort, wo das Meer dem Silber glich,

      da sangen wir am Feuer nachts.

      Sie lächelte und küsste mich.

      
      

      Am Silbermeer der Wind weht kalt,

      das Gras ist lang, die Steine alt.

      Dort hält man Liebe feil für Geld,

      verkauft sein Herz ganz unverstellt

      und sagt: So geht es in der Welt,

      die bitter ist und tränenschwer

      und grausam kalt in Cathyn Dair.

      
      

      Als Frühling in den Feldern träumt,

      dort, wo das Meer dem Silber glich,

      stand sie in Mirchas Heiligtum

      mit mir und schwor: Getreu bin ich.

      
      

      Als Sommer auf den Hügeln brannt’,

      dort, wo das Meer dem Silber glich,

      da bot man uns zur Hochzeit auf.

      Jedoch vergeblich harrte ich.

      
      

      Am Silbermeer der Wind weht kalt,

      das Gras ist lang, die Steine alt.

      Dort hält man Liebe feil für Geld,

      verkauft sein Herz ganz unverstellt

      und sagt: So geht es in der Welt,

      die bitter ist und tränenschwer

      und grausam kalt in Cathyn Dair.

      Und wieder schien der Mond im Herbst,

      dort, wo das Meer dem Silber glich,

      da tanzte sie im Silberkleid

      für einen andern, nicht für mich.

      
      

      Doch als der neue Winter kam,

      dort, wo das Meer dem Silber glich,

      da ging ich fort aus Cathyn Dair,

      und seiner Qualen lachte ich.

      
      

      Am Silbermeer der Wind weht kalt,

      das Gras ist lang, die Steine alt.

      Dort hält man Liebe feil für Geld,

      verkauft sein Herz ganz unverstellt

      und sagt: So geht es in der Welt,

      die bitter ist und tränenschwer

      und grausam kalt in Cathyn Dair…

      »Das ist ein schönes Lied«, meinte Simon, als sie geendet hatte. »Ein trauriges Lied.« Die einprägsame Melodie wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen, und er verstand, warum Miriamel sie unbewusst vor sich hingesummt hatte.

      »Meine Mutter hat es mir oft vorgesungen, im Garten von Meremund. Sie sang überhaupt viel. Alle Leute sagen, sie hätte eine wunderschöne Stimme gehabt.«

      Wieder herrschte eine Zeitlang Stille. In ihre Mäntel gewickelt, lagen die beiden da und hingen ihren eigenen Gedanken nach.

      »Ich habe meine Mutter nie gesehen«, sagte Simon endlich. »Sie starb bei meiner Geburt. Ich habe meine beiden Eltern nicht gekannt.«

      »Ich auch nicht.«

      Bis Simon auffiel, wie sonderbar diese Bemerkung war, hatte sich Miriamel schon umgedreht und dem Feuer – und ihm – den Rücken gekehrt. Er hätte sie gern gefragt, was sie damit meinte, spürte aber, dass sie nicht mehr reden wollte.

      So sah er zu, wie das Feuer herunterbrannte und die letzten Funken nach oben ins Dunkel schwebten.

      3 
Fenster wie Augen

      Die Widder standen so eng zusammen, dass Binabik kaum hindurchkam. Er sang ein leises Lied, mit dem man Schafe beruhigt, während er sich einen Weg durch die wolligen Hindernisse suchte.

      »Sisqi!«, rief er. »Wo bist du? Ich muss mit dir sprechen.«

      Sie saß mit untergeschlagenen Beinen am Boden und zog die Knoten am Geschirr ihres Widders an. Um sie herum waren mehrere andere Trolle mit den letzten Vorbereitungen beschäftigt, bevor das Heer des Prinzen seinen Marsch nach Nabban fortsetzte. »Hier bin ich, Binabik.«

      Er sah sich um. »Können wir reden, wo es ruhiger ist?«

      Sisqi nickte und legte das Geschirr hin. »Ja.«

      Die beiden schlängelten sich durch die dichtgedrängte Widderherde und stiegen den kleinen Hügel hinauf. Dort setzten sie sich ins Gras. Unter ihnen regte sich geschäftig das Lager. Die Zelte waren schon am frühen Morgen abgebaut worden, und alles, was von der kleinen Stadt, die drei Tage dort gestanden hatte, noch übriggeblieben war, war eine formlose, wimmelnde Masse von Menschen, Trollen und Tieren.

      »Du machst dir Sorgen«, begann Sisqi ohne weitere Einleitung. »Sag mir, was nicht in Ordnung ist, Liebster – auch wenn wir in den letzten Tagen so viel Unglück gesehen haben, dass es ausreicht, jeden von uns für lange Zeit traurig zu machen.«

      Binabik nickte seufzend. »Allerdings. Geloës Verlust trifft mich hart, und nicht allein ihrer Weisheit wegen. Auch sie selbst fehlt mir, Sisqi. Wir werden ihresgleichen nicht wieder begegnen.«

      »Aber das ist nicht alles«, forderte Sisqi ihn sanft zum Weiterreden auf. »Ich kenne dich, Binbineqegabenik. Sind es Simon und die Prinzessin?«

      »Ja – sie beunruhigen mich. Schau her, ich will dir etwas zeigen.« Er nahm die einzelnen Teile seines Wanderstabes auseinander. Ein langer, weißer Schaft mit blaugrauer Steinspitze glitt heraus.

      »Das ist Simons Pfeil.« Sisqi starrte ihn an. »Das Geschenk der Sithi. Hat er ihn zurückgelassen?«

      »Nicht absichtlich, denke ich. Ich fand ihn in einem der Hemden stecken, die Gutrun Simon genäht hat. Er hat kaum mehr mitgenommen als die Kleider, die er am Leib trug, aber den Sack mit seinen größten Schätzen hat er nicht vergessen – mit Jirikis Spiegel, einem kleinen Stein von Haestans Grabhügel, ein paar anderen Sachen. Ich glaube, der Weiße Pfeil ist versehentlich hiergeblieben. Vielleicht hatte er ihn aus irgendeinem anderen Grund aus dem Sack herausgenommen und dann vergessen, ihn wieder hineinzutun.« Binabik hob den Pfeil in die Höhe, bis die Morgensonne darauf fiel und das Holz zum Glänzen brachte »Er erinnert mich an … gewisse Dinge«, meinte er langsam. »Er ist das Unterpfand für Jirikis Schuld an Simon. Eine Schuld, die nicht geringer ist als das, was ich als Erbe meines Meisters Ookequk Doktor Morgenes schulde.«

      In Sisqis Gesicht trat ein jäher Ausdruck von Angst, den sie sofort zu verbergen versuchte. »Was meinst du, Binabik?«

      Der Troll sah traurig auf den Pfeil. »Ookequk versprach Morgenes seine Hilfe. Ich übernahm diesen Eid von ihm. Ich schwor, den Jungen Simon zu beschützen und dadurch Morgenes zu helfen, Sisqi.«

      Sie ergriff seine Hand. »Das und noch viel mehr hast du getan, Binabik. Gewiss sollst du ihn nicht für den Rest deines Lebens Tag und Nacht bewachen.«

      »Darum geht es nicht.« Vorsichtig schob er den Pfeil wieder in seinen Wanderstab. »Es gibt noch andere Dinge als meine Schuld, Sisqi. Sowohl Simon als auch Miriamel befinden sich schon deshalb in Gefahr, weil sie allein durch ein wildes Land reisen, wenn ihr Ziel aber der Hochhorst ist, was ich befürchte, steht es noch viel schlimmer. Darüber hinaus aber gefährden sie auch uns andere.«

      »Wieso?«

      »Wenn man sie gefangen nimmt, wird man sie schließlich vor Pryrates, König Elias’ Ratgeber, bringen. Du kennst ihn nicht, Sisqi, aber ich kenne ihn, zumindest vom Hörensagen. Er ist mächtig und rücksichtslos im Gebrauch seiner Macht, und er ist grausam. Er wird alles aus ihnen herausbekommen, was sie über uns wissen, und Simon und Miriamel wissen eine Menge – über unsere Pläne, die Schwerter, über alles. Um dieses Wissen zu erlangen, wird Pryrates sie töten – beide, auf jeden Fall aber Simon.«

      »Das heißt, du willst sie suchen?«, fragte sie langsam.

      Binabik senkte den Kopf. »Ich glaube, ich muss es tun.«

      »Aber weshalb du? Josua hat ein ganzes Heer!«

      »Dafür gibt es Gründe, Liebste. Begleite mich zu Josua, dann wirst du sie hören. Du solltest ohnehin an dieser Unterredung teilnehmen.«

      Trotzig blickte sie ihn an. »Wenn du ihnen nachreitest, folge ich dir.«

      »Und wer sorgt dann für die Sicherheit unseres Volkes in dieser Fremde?« Er deutete auf die Trolle unten im Tal. »Du sprichst jetzt wenigstens etwas Westerling. Wir können nicht beide gehen und unsere Qanucbrüder und -schwestern taub und stumm zurücklassen.«

      Sisqi stiegen die Tränen in die Augen. »Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«

      »Ich weiß keine«, erwiderte Binabik zögernd. »Ich wünschte, es wäre anders.« Auch seine Augen waren feucht.

      »Bei Chukkus Steinen!«, fluchte sie. »Soll denn alles, was wir bisher erduldet haben, umsonst sein – nur, damit wir wieder getrennt werden?« Sie drückte ihm hart die Finger. »Warum bist du so dickköpfig und ehrenhaft, Binabik vom Mintahoq? Ich habe dich früher schon deshalb verflucht, doch nie so bitter wie jetzt.«

      »Ich komme zu dir zurück. Ich schwöre es, Sisqinanamook. Was immer auch geschieht, ich kehre zurück zu dir.«

      Sisqi beugte sich vor, presste ihre Stirn an seine Brust und weinte. Binabik schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Auch über seine Wangen rollten Tränen. »Wenn du nicht wiederkommst«, stöhnte sie, »dann sollst du nie mehr eine ruhige Minute haben, bis ans Ende der Zeit.«

      »Ich werde zurückkommen«, wiederholte er und verstummte. So standen sie lange und hielten einander traurig umschlungen.

      »Ich kann nicht sagen, dass mir der Gedanke gefällt, Binabik«, erklärte Prinz Josua. »Wir können nur schlecht auf Euren weisen Rat verzichten – vor allem jetzt, nach Geloës Tod.« Der Prinz sah düster vor sich hin. »Ädon allein weiß, was für ein Schlag das für uns war. Der Gedanke daran macht mich ganz krank. Und wir haben nicht einmal einen Leichnam, den wir beweinen können.«

      »Und so hat sie es gewollt«, erwiderte Binabik sanft. »Doch, um von Eurer ersten Sorge zu sprechen, dünkt mich, dass wir auf Eure Nichte und Simon noch weit weniger verzichten können. Ich habe Euch meine Befürchtungen diesbezüglich ja mitgeteilt.«

      »Mag sein. Aber wie wollen wir nun herausfinden, worin der Nutzen der Schwerter liegt? Es gibt noch so viel zu verstehen.«

      »Wenig Hilfe habe ich noch für Strangyeard und Tiamak«, versetzte der kleine Mann. »Fast alle von Ookequks Schriftrollen übertrug ich in Westerling. Nur wenige sind noch übrig, und Sisqi kann Unterstützung geben.« Er wies auf seine Verlobte, die stumm und mit geröteten Augen neben ihm saß. »Und dann, auch das muss ich mit Bedauern kundtun, wenn jene Aufgabe beendet ist, wird sie die anderen Qanuc nehmen und mit ihnen zu unserem Volk zurückkehren.«

      Josua schaute auf Sisqi. »Ein weiterer großer Verlust.« Sie neigte den Kopf.

      »Aber Ihr seid nun viele«, meinte Binabik. »Auch unser Volk leidet, und man braucht die Hirten und Jägerinnen am Blauschlammsee.«

      »Natürlich«, antwortete der Prinz. »Wir werden immer dankbar sein, dass Euer Volk uns in der Not zu Hilfe kam. Wir werden es nie vergessen, Sisqi und Binabik.« Sein Gesicht wurde traurig. »Ihr seid wirklich entschlossen, den beiden zu folgen?«

      Der Troll nickte. »Es gibt viele Gründe dafür, dass mir dieser Weg der Beste zu sein scheint. Auch ist es meine Furcht, dass Miriamel hofft, das Schwert Hellnagel zu gewinnen – vielleicht weil sie glaubt, mit seiner Hilfe den Krieg zu einem schnellen Abschluss bringen zu können. Das macht mir Angst, denn wenn Graf Eolairs Erzählung der Wahrheit entspricht, so haben die Unterirdischen den Dienern des Sturmkönigs bereits offenbart, dass das Schwert im Grab Eures Vaters Minneyar ist.«

      »Und das bedeutet wahrscheinlich das Ende unserer Hoffnungen, so oder so«, bemerkte Josua finster. »Denn warum sollte Elias, wenn er es weiß, das Schwert an seinem Ort liegen lassen?«

      »Was der Sturmkönig weiß und was Euer Bruder weiß, sind vielleicht zweierlei Wissen«, antwortete Binabik. »Es ist keine noch nie gehörte Merkwürdigkeit, dass Verbündete Dinge voreinander verhehlen. Vielleicht ist dem Sturmkönig auch nicht bekannt, dass wir etwas davon wissen.« Er lächelte ein gelbes Lächeln. »Eine Angelegenheit von höchster Verwicklung, nicht wahr? Doch nach der Geschichte, die der alte Strupp so oft erzählt hat – wie Euer Bruder sich verhielt, als Strupp ihm das Schwert geben wollte –, ist es möglich, dass jene, die von Sturmspitze besudelt sind, Hellnagels Nähe nicht ertragen.«

      »Das wage ich nicht zu hoffen«, sagte Josua. »Isgrimnur, was haltet Ihr von der Sache?«

      Der Herzog bewegte sich unruhig auf seinem niedrigen Hocker. »Welcher? Von den Schwertern oder davon, dass der Troll Miriamel und dem Jungen nachreiten will?«

      »Von beiden.« Josua machte eine müde Gebärde.

      »Zu den Schwertern kann ich nicht viel sagen, obwohl mir Binabiks Worte in gewisser Weise einleuchten. Und das andere …« Isgrimnur zuckte die Achseln. »Jemand sollte gehen, so viel ist klar. Ich habe sie einmal zurückgeholt, darum kann ich es auch ein zweites Mal tun, wenn Ihr das wollt, Josua.«

      »Nein.« Der Prinz schüttelte energisch den Kopf. »Euch brauche ich hier. Und ich möchte Euch auch nicht meiner störrischen Nichte wegen schon wieder von Gutrun trennen. Binabik – wie viele Männer wollt Ihr mitnehmen?«

      »Keinen, Prinz Josua.«

      »Keinen?«, fragte der Prinz verblüfft. »Was soll das? Es ist doch gewiss besser, wenigstens ein paar verlässliche Leute bei sich zu haben? Denkt an Eure Fahrt zum Urmsheim!«

      Binabik schüttelte den Kopf. »Was ich denke, ist, dass Miriamel und Simon sich vor mir nicht verstecken werden, mit Gewissheit aber vor berittenen Soldaten, die sie verfolgen. Außerdem können Qantaqa und ich an Orte gelangen, zu denen selbst Reiter von großer Geschicklichkeit wie Hotvigs Thrithingmänner nicht vordringen. Auch kann ich mich geräuschloser bewegen. Nein, es ist besser, wenn ich allein reite.«

      »Es gefällt mir nicht«, beharrte Josua, »und ich sehe auch, dass Eure Sisqi ebenfalls nicht glücklich darüber ist. Aber ich will es mir überlegen. Vielleicht wäre es wirklich das Beste – mich quält der Gedanke, was geschehen wird, wenn Miriamel und Simon in die Hände meines Bruders fallen. Kein Zweifel, wir müssen etwas unternehmen.« Er rieb sich die Schläfen. »Lasst mir Zeit zum Nachdenken.«

      »Sicherlich, Prinz Josua.« Binabik stand auf. »Doch vergesst nicht, dass selbst Qantaqas wunderbare Nase eine Spur, die zu lange am Boden liegt, nicht mehr verfolgen kann.« Er verbeugte sich, Sisqi ebenso, und die beiden verließen das Zelt.

      »Er ist klein – sie sind beide klein«, sagte Josua sinnend. »Und doch wünschte ich nicht nur, die Trolle blieben bei uns, ich wäre auch glücklich, wenn ich noch tausend andere wie sie hätte.«

      »Ein tapferer Kerl ist er, dieser Binabik, kein Zweifel«, bestätigte Isgrimnur. »Kommt mir manchmal vor, als wäre uns auch nur die Tapferkeit geblieben.«
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      Eolair beobachtete schon eine ganze Zeit die Fliege, die den Kopf seines Pferdes umsummte. Das Tier zuckte nur gelegentlich mit den Ohren, schien sich aber sonst nicht gestört zu fühlen. Trotzdem konnte Eolair den Blick nicht von der Fliege abwenden. Es gab auch sonst nicht viel zu sehen in diesem westlichsten Teil von Hernystir, am Rande der Frostmark, und die Fliege erinnerte ihn an irgendetwas, das ihm im Kopf herumging, dass er jedoch nicht recht zu fassen bekam. Der Graf von Nad Mullach starrte auf den kleinen schwarzen Fleck und begriff dann endlich, was ihm daran bedeutsam vorkam.

      Das ist die erste Fliege seit langem – ich glaube, die erste, seit dieser Winter über uns hereinbrach. Es muss wärmer geworden sein.

      Dieser so alltägliche Gedanke ließ eine Fülle anderer, weniger banaler Überlegungen in ihm aufsteigen.

      Ist es möglich, dass sich das Blatt gewendet hat? Haben Josua und seine Anhänger etwas erreicht, das die Macht des Sturmkönigs schwächt und den Zauberwinter zurückdrängt?

      Er drehte sich nach der kleinen, zerlumpten Hernystiri-Schar um, die hinter ihm ritt, und dann wieder nach dem großen Heer der Sithi, das ihnen mit seinen leuchtendbunten Bannern und Rüstungen voranzog.

      Kann die Tatsache, dass Jirikis Volk sich dem Krieg angeschlossen hat, das Gleichgewicht zu unseren Gunsten verschoben haben? Oder lege ich einem winzigen Zeichen eine viel zu große Bedeutung bei?

      Er lachte in sich hinein, aber es war ein grimmiges Lachen. Das vergangene Jahr und seine Schrecknisse ließen ihn überall Zeichen und Wunder sehen – wie seine Ahnen in den Tagen Herns.

      In den letzten Tagen hatte Eolair ungewöhnlich oft an seine Ahnen gedacht. Das Heer der Sithi und Menschen hatte auf seinem Zug nach Naglimund erst kürzlich in Eolairs Burg Nad Mullach am Baraillean-Fluss gerastet. In den zwei Tagen dieses Aufenthalts hatte der Graf sechzig weitere Männer aus der Umgebung gefunden, die bereit waren, sich den Kriegern anzuschließen – die meisten, so vermutete Eolair, wohl eher, um mit den sagenhaften Friedlichen reiten zu dürfen, als aus Pflichtgefühl oder Rachedurst. Viele der jungen Männer hatten im gerade erst beendeten Krieg ihre Familien verloren, sei es durch Tod, sei es durch Vertreibung. Wer noch Land oder Angehörige zu beschützen hatte, trug kein Verlangen danach, von neuem in den Kampf zu ziehen, so edel oder wichtig die Sache auch sein mochte, und Eolair konnte es ihnen auch nicht befehlen, denn dieses Recht stand den Grundherren bereits seit König Tethtains Zeiten nicht mehr zu.

      Nad Mullach war insgesamt weniger übel mitgespielt worden als Hernysadharc. Trotzdem hatte es während der Eroberung durch Skali stark gelitten. In der kurzen Zeit, die ihm zur Verfügung stand, hatte Eolair die wenigen seiner Dienstleute zusammengerufen, die am Ort geblieben waren, und sein Bestes getan, wieder geregelte Verhältnisse einkehren zu lassen. Wenn es ihm je beschieden sein sollte, aus diesem verrückten Krieg, der jeden Tag verrückter wurde, wieder nach Hause zu kommen, hatte er nur noch diesen einen Wunsch: so schnell wie möglich jede Verantwortung abzulegen und in seinem geliebten Nad Mullach zu bleiben.

      Seine Lehnsleute hatten dem kleinen Teil von Skalis Heer, das er zurückließ, um sie zu belagern, lange Widerstand geleistet. Aber als die in den Mauern der Burg Eingeschlossenen zu verhungern begannen, hatte Eolairs Base und Burgvögtin Gwynna, eine strenge, tüchtige Frau, den Rimmersmännern die Tore geöffnet. Viele von den schönen Dingen, die sich seit Sinnachs Bündnis mit dem Erlkönig im Besitz von Eolairs Familie befunden hatten, waren zerstört oder geraubt, und auch vieles, das Eolair selbst von seinen Reisen durch Osten Ard mitgebracht hatte, war verloren. Immerhin, tröstete er sich, die Mauern standen noch, die Felder unter ihrer Schneedecke waren noch fruchtbar, und nach wie vor rauschte, ohne sich um Krieg und Winter zu kümmern, der breite Baraillean auf seinem Weg nach Abaingeat und zum Meer an Nad Mullach vorüber.

      Der Graf hatte Gwynna für ihre Entscheidung gelobt und ihr versichert, dass er an ihrer Stelle nicht anders gehandelt hätte. Das tröstete sie indes nur wenig – der Anblick von Skalis landfremden Truppen in ihrem großen Haus war für sie das Bitterste gewesen, das sie sich vorstellen konnte.

      Vielleicht, weil ihr Anführer im fernen Hernysadharc saß, vielleicht auch, weil sie nicht zu Skalis eigenem Stamm, den grausamen Kaldskrykern, gehörten, hatten sich die Fremden während ihrer Besatzung weniger verhasst gemacht als die Eroberer in anderen Gebieten von Hernystir. Zwar hatten auch sie die besiegten Gefangenen schlecht behandelt, nach Herzenslust geplündert und Gegenstände zerschlagen, aber sie hatten sich nicht durch Vergewaltigung, Folter und sinnloses Morden zerstreut, wie es für Skalis Hauptheer auf seinem Zug nach Hernysadharc typisch gewesen war.

      Doch obwohl die Schäden am Sitz seiner Vorfahren vergleichsweise erträglich waren, erfüllte Eolair, als er Nad Mullach wieder verließ, ein tiefes Gefühl von Demütigung und Scham. Seine Ahnen hatten die Burg erbaut, um von dort aus über ihren Teil des Flusstals zu wachen. Jetzt hatte man ihre Feste angegriffen und bezwungen, während der Graf nicht einmal zu Hause gewesen war. Seine Diener und Verwandten hatten sich allein durchschlagen müssen.

      Ich habe meinem König gedient, dachte Eolair. Was hätte ich denn tun sollen?

      Es gab keine Antwort darauf, aber das machte es ihm nicht leichter, die Erinnerung an geborstene Steine, verkohlte Wandteppiche und verängstigte, hohläugige Menschen zu ertragen. Selbst wenn Krieg und Geisterwinter schon morgen plötzlich ein Ende fänden – das Unglück war geschehen.

      »Möchtet Ihr noch etwas essen, Herrin?«, fragte Eolair.

      Er fragte sich, was Maegwin in ihrem Wahn wohl von der recht armseligen Verpflegung hielt, die ihnen auf der Reise nach Naglimund zur Verfügung stand. Natürlich durfte man in einem so vom Krieg verwüsteten Land nicht mehr erwarten, aber der Graf konnte sich kaum vorstellen, dass man hartes Brot und zähe Zwiebeln als der Götter würdige Speise ansehen konnte.

      »Nein, Eolair, vielen Dank.« Maegwin schüttelte mild lächelnd den Kopf. »Selbst in einem Reich unendlicher Wonne muss man gelegentlich der Wonne entsagen.«

      Unendlicher Wonne! Der Graf musste unwillkürlich lächeln. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, verrückt zu sein wie Maegwin – zumindest bei den Mahlzeiten.

      Gleich darauf schalt er sich wegen des boshaften Gedankens. Sieh sie dir an – sie ist wie ein Kind. Sie kann nichts dafür – vielleicht ist ja doch Skalis Hieb an allem schuld. Auch wenn er sie nicht getötet hat, wie sie glaubt, kann er ihr den Verstand getrübt haben.

      Er sah zu, wie sie mit sichtlichem Vergnügen den Sonnenuntergang betrachtete. Es war, als leuchte ihr Gesicht.

      Wie nennen sie diese Menschen doch in Nabban? Heilige Narren. So wirkt sie – wie jemand, der nicht mehr von dieser Welt ist.

      »Der Himmel des Himmels ist schöner, als ich ihn mir hätte ausmalen können«, bemerkte Maegwin träumerisch. »Manchmal frage ich mich, ob es unser eigener Himmel ist und wir ihn jetzt nur von der anderen Seite sehen.«

      Und sogar wenn es eine Heilung gäbe, fiel Eolair plötzlich ein, was für ein Recht hätte ich, ihr das alles zu nehmen? Der Gedanke war ein Schock, als hätte ihm jemand eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Sie ist glücklich, zum ersten Mal, seit ihr Vater in den Krieg zog und den Tod fand. Sie isst, sie schläft, sie redet mit mir und anderen … selbst wenn das meiste davon ganz unsinnig ist. Wie könnte es ihr besser gehen, wenn sie wieder zur Vernunft käme – in dieser furchtbaren Zeit?

      Natürlich gab es auch auf diese Frage keine Antwort. Eolair holte tief Atem und versuchte die Müdigkeit abzuschütteln, die ihn jedes Mal überfiel, wenn er mit Maegwin zusammen war. Er stand auf, ging zu einer Stelle, an der Schnee schmolz, wusch seinen Napf aus und kehrte dann zu dem Baum zurück, an dem Maegwin saß. Sie blickte über die wogenden Felder aus Gras und grauem Schnee hinüber zum rötlichen Westhimmel.

      »Ich gehe jetzt zu Jiriki«, sagte der Graf. »Werdet Ihr Euch hier wohlbefinden?«

      Sie nickte. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Gewiss, Graf.«

      Er neigte das Haupt und verließ sie.

      Die Sithi hatten rings um Likimeyas Feuer auf der Erde Platz genommen. Eolair blieb ein Stück entfernt stehen und bewunderte das fremdartige Schauspiel. Obwohl fast ein Dutzend der Schönen im großen Kreis versammelt waren, sprach niemand. Sie blickten einander nur an, und es war, als führten sie eine wortlose Unterredung. Nicht zum ersten Mal spürte der Graf von Nad Mullach, dass sich ihm in abergläubischem Staunen die Nackenhaare sträubten. Was für seltsame Verbündete!

      Likimeya trug noch immer ihre Aschenmaske. Schwere Regengüsse waren am Vortag über das dahinziehende Heer niedergegangen, aber sie schienen ihre eigentümliche Gesichtsbemalung nicht beeinträchtigt zu haben, sodass dem Grafen der Verdacht kam, die Fürstin erneuere sie täglich. Likimeya gegenüber saß eine hochgewachsene Sitha mit schmalem Gesicht. Sie war dünn wie ein Priesterstab und hatte das helle, himmelblaue Haar auf dem Scheitel geschürzt wie einen Vogelschopf. Nur weil Jiriki es ihm erzählt hatte, wusste Eolair, dass diese streng blickende Frau, Zinyadu, sogar noch älter war als Likimeya.

      Am Feuer hatten sich auch Jirikis rothaariger, stets grüngewandeter Onkel Khendraja’aro und Chekai’so Bernsteinlocken niedergelassen. Das struppige Haar und die ungewöhnlich offenen Züge des Letzteren, den Eolair sogar schon lächeln und lachen gesehen hatte, ließen ihn fast menschlich erscheinen. Rechts und links von Jiriki hockten Yizashi, dessen langer grauer Hexenholzspeer mit sonnengoldenen Bändern umwunden war, und Kuroyi, der alle anderen im ganzen Heer überragte, ob Sitha oder Mann, und ein so blasses und kaltes Gesicht hatte, dass er ohne die kohlschwarzen Haare ein Norne hätte sein können. Die anderen, drei Frauen und zwei Männer, hatte Eolair zwar schon gesehen, kannte jedoch ihre Namen nicht.

      Eine Weile stand er so da, fühlte sich unbehaglich und wusste nicht recht, ob er bleiben oder gehen sollte. Endlich schaute Jiriki auf. »Graf Eolair! Wir denken gerade über Naglimund nach.«

      Eolair nickte und beugte den Kopf vor Likimeya, die als Erwiderung kurz das Kinn senkte. Von den anderen Sithi schenkte ihm keiner mehr als nur einen kurzen Raubtierblick. »Wir müssen bald dort sein«, sagte der Graf.

      »In wenigen Tagen«, stimmte Jiriki zu. »Aber wir Zida’ya sind nicht gewöhnt, gegen eine von Feinden besetzte Burg zu kämpfen – ich glaube, seit jenen letzten furchtbaren Tagen damals in Venyha Do’sae haben wir es nicht mehr getan. Sind unter Euren Männern einige, die Josuas Feste kennen und Erfahrung in solchen Kämpfen haben? Wir haben viele Fragen.«

      »In Belagerungskriegen?« Eolairs Stimme klang unsicher. Er hatte angenommen, die so erschreckend tüchtigen Sithi hätten sich längst einen Plan zurechtgelegt. »Nun … ein paar von meinen Leuten haben als Söldner auf den südlichen Inseln und in den Seenlandkriegen gedient, aber es sind nicht viele. Hernystir selbst befand sich zu Lebzeiten fast aller von uns im Frieden. Und was Naglimund betrifft … ich vermute, von allen noch lebenden Hernystiri kenne ich es wohl am besten. Ich habe viel Zeit dort verbracht.«

      »Kommt und setzt Euch zu uns.« Jiriki deutete auf einen freien Platz neben Chekai’so. Als Eolair sich niederließ, sagte der schwarzhaarige Kuroyi etwas in der singenden Sithisprache, und Jiriki zeigte die Andeutung eines Lächelns. »Kuroyi meint, die Nornen würden gewiss herauskommen und sich uns vor den Mauern zum Kampf stellen. Er glaubt, dass sich die Hikeda’ya niemals hinter von Menschen errichteten Mauern verstecken werden, wenn die Zida’ya kommen, um endlich eine Entscheidung herbeizuführen.«

      »Ich weiß nichts über die … über die, die Ihr Nornen nennt«, erwiderte Eolair vorsichtig. »Aber wenn ihnen ihr Ziel so tödlich ernst ist, wie es den Anschein hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie auf den Vorteil einer Feste wie Naglimund verzichten sollten.«

      »Und ich glaube, dass Ihr recht habt«, erklärte Jiriki. »Aber viele der Unseren sind davon nur schwer zu überzeugen. Für die meisten ist es schon schwer genug, zu begreifen, dass wir gegen die Hikeda’ya in den Krieg ziehen, ganz zu schweigen davon, dass sie sich in einer Festung verschanzen und Steine auf uns herunterwerfen könnten wie ein Menschenheer.« Er sagte etwas in der Sithisprache zu Kuroyi, der kurz Antwort gab und dann verstummte. Seine Augen waren kalt wie Bronzescheiben. Dann wandte Jiriki sich an die anderen.

      »Es ist unhöflich von uns, in einer Sprache zu sprechen, die Graf Eolair nicht versteht. Wenn jemand unter Euch Schwierigkeiten hat, sich in Hernystiri oder Westerling auszudrücken, bin ich gern bereit, dem Grafen Eure Worte zu übersetzen.«

      »Menschensprache und Menschenkriegführung. Wir müssen alle dazulernen«, mischte sich Likimeya überraschend ein. »Wir leben in einer neuen Zeit. Wenn es die Regeln der Sterblichen sind, nach denen die Welt sich jetzt dreht, dann müssen wir diese Regeln lernen.«

      »Oder entscheiden, ob wir überhaupt in einer solchen Welt leben wollen.« Zinyadus Stimme war tief, aber seltsam tonlos, als hätte sie Westerling gelernt, ohne es je gesprochen zu hören. »Vielleicht sollten wir den Hikeda’ya diese Welt der Sterblichen, die sie anscheinend begehren, einfach überlassen.«

      »Die Hikeda’ya würden die Sterblichen noch unbedenklicher ausrotten als uns«, versetzte Jiriki gelassen.

      »Eine Sache ist es«, ergriff nun Yizashi Grauspeer das Wort, »eine alte Schuld zu begleichen, wie wir es gerade in M’yin Azoshai getan haben. Dort waren es Sterbliche, die wir vernichteten, und sie waren Abkömmlinge der Schiffmänner von Fingil dem Blutigen. Etwas ganz anderes ist es, mit anderen Gartengeborenen Krieg zu führen, um Sterblichen zu helfen, denen wir nichts schulden und die sogar zu denen gehören, die uns noch verfolgten, als Asu’a schon lange verloren war. Der Vater dieses Josua war unser Feind.«

      »Soll denn der Hass nie enden?«, erwiderte Jiriki überraschend hitzig. »Kurz ist das Leben der Menschen! Die Sterblichen von heute sind nicht jene, die Krieg gegen unser versprengtes Volk führten.«

      »Ja, kurzlebig sind die Sterblichen«, gab Yizashi leidenschaftslos zurück. »Aber ihr Hass sitzt tief, und die Eltern vererben ihn ihren Kindern.«

      Eolair fühlte sich allmählich äußerst unwohl, hielt jedoch den Augenblick, selbst das Wort zu ergreifen, noch nicht für gekommen. Er lauschte schweigend.

      »Vielleicht vergesst Ihr auch, edler Yizashi«, fuhr Jiriki fort, »dass es die Hikeda’ya selbst waren, die uns diesen Krieg aufzwangen. Sie waren es, die unser heiliges Yásira überfielen, und es war in Wahrheit Utuk’kus Hand, nicht die ihres sterblichen Werkzeugs, die den Dolch führte, der Erste Großmutter ermordete.«

      Yizashi antwortete nicht.

      »Alle diese Worte sind sinnlos«, erklärte jetzt Likimeya. Eolair konnte nicht übersehen, wie die Tiefen ihrer Augen das Licht zurückwarfen, orangerot glühend wie der Blick eines Wolfs im Fackelschein. »Yizashi, ich habe Euch und diese anderen hier, das Haus der Betrachtung, das Haus der Sammlung und alle Häuser, zusammengerufen, damit Ihr Eure Schuld an den Hain bezahlt. Ihr wart einverstanden. Wir haben diesen Weg beschritten, weil wir Utuk’ku Seyt-Hamakhas Pläne vereiteln müssen, nicht nur, um eine alte Schuld zu begleichen oder den Mord an Amerasu zu rächen.«

      »Die Sterblichen, so hörte ich, haben ein Sprichwort«, begann der schwarzhaarige Kuroyi wieder. Seine Stimme hatte etwas Gemessenes, Unheimliches, aber Melodisches, und sein Hernystiri klang übergenau. »Der Feind meines Feindes ist mein Freund … wenigstens für eine kurze Zeit. Silbermaske und ihre Sippe haben Sterbliche zu ihren Verbündeten erkoren, darum wählen wir deren Feinde – ebenfalls Sterbliche – zu unseren Verbündeten. Utuk’ku und ihre Diener haben auch den Vertrag vom Sesuad’ra gebrochen. Ich empfinde es nicht als Schande, an der Seite von Sudhoda’ya zu fechten, bis dieser Streit entschieden ist.« Wie um Fragen abzuwehren, hob er die Hand, aber im Kreis herrschte tiefe Stille. »Niemand hat verlangt, dass ich diese sterblichen Bundesgenossen lieben muss – ich tue es nicht und bin überzeugt, dass es dabei auch bleiben wird, ganz gleich, was geschieht. Wenn ich diese Zeit, die vor uns liegt, überlebe, werde ich in mein Hohes Haus im verborgenen Anvi’janya zurückkehren, denn ich bin der Gesellschaft anderer, seien sie Menschen oder Gartengeborene, schon lange müde. Bis dahin aber werde ich halten, was ich Likimeya versprochen habe.«

      Als er geendet hatte, entstand eine lange Pause. Wieder saßen die Sithi schweigend da, aber Eolair hatte das Gefühl, dass eine Entscheidung in der Luft lag, eine Spannung, die nach Auflösung verlangte. Als die Stille so lange gewährt hatte, dass er sich von neuem fragte, ob er nicht besser gehen sollte, hob Likimeya die Hände und streckte sie flach vor sich aus.

      »So«, erklärte sie. »Nun müssen wir uns mit diesem Naglimund beschäftigen. Wir müssen uns überlegen, was wir tun wollen, wenn sich die Hikeda’ya nicht außerhalb der Feste zum Kampf stellen.«

      Und die Sithi begannen über die bevorstehende Belagerung zu beraten, als hätte es niemals eine Auseinandersetzung darüber gegeben, ob es ehrenhaft sei, Seite an Seite mit Sterblichen zu kämpfen. Ihre Höflichkeit verwirrte Eolair, beeindruckte ihn aber auch. Jeder durfte reden, solange er wollte, ohne dass man ihn unterbrach. Alle Gegensätze, die vorher bestanden hatten – und obwohl Eolair die Unsterblichen schwer zu durchschauen fand, war er sicher, dass es ernsthafte Meinungsverschiedenheiten gegeben hatte –, schienen verschwunden. Die Debatte über Naglimund war zwar lebhaft, aber friedlich und scheinbar frei von jedem Groll.

      Vielleicht, dachte Eolair, lernt man, sich an solche Regeln zu halten, wenn man so lange lebt. Schließlich ist die Ewigkeit eine lange Zeit zum Grollen.

      Einigermaßen erleichtert, begann er sich am Gespräch zu beteiligen – zuerst zögernd, als er aber merkte, dass man seine Meinung achtete, sprach er offen und sicher über Naglimund, einen Ort, den er fast so gut kannte wie den Taig in Hernysadharc. Er war viele Male dort gewesen, denn er hatte oft festgestellt, dass er auf dem Umweg über Josuas Ohr seine Anliegen am Hof König Johans leichter vorbringen konnte. Der Prinz gehörte zu den wenigen Menschen, die sich eine Idee um ihrer selbst willen anhörten und sie, wenn sie sie gut fanden, unterstützten, ohne sich zunächst einmal auszurechnen, ob sie selbst einen Vorteil davon hätten.

      Lange berieten die Sithi. Das Feuer brannte zur Glut herunter. Aus ihrem Mantel zog Likimeya eine der Kristallkugeln und legte sie vor sich auf die Erde, wo der Ball langsam zu leuchten begann und den ganzen Kreis mit seinem kühlen Mondlicht übergoss.

      Auf dem Rückweg vom Rat der Sithi traf Eolair Isorn.

      »Ho, Graf!«, grüßte der junge Rimmersmann. »Geht Ihr spazieren? Ich habe einen Weinschlauch – vermutlich aus Eurem eigenen Keller in Nad Mullach. Kommt mit, wir wollen Ule suchen und uns den Inhalt teilen.«

      »Gern. Ich habe einen merkwürdigen Abend hinter mir. Unsere Verbündeten … Isorn, sie gleichen nichts und niemandem, was ich bisher gesehen habe.«

      »Nun, Eolair, sie sind ein altes Volk und zudem noch Heiden«, antwortete Isorn fröhlich und lachte. »Verzeiht mir, Graf. Ich vergesse manchmal, dass auch die Hernystiri …«

      »Heiden sind?« Eolair lächelte leicht. »Ich fühle mich nicht gekränkt. In meiner langen Zeit an ädonitischen Höfen habe ich mich daran gewöhnt, anders zu sein als die anderen – ein Außenseiter. Aber noch nie habe ich mich so als Außenstehender gefühlt wie heute Abend.«

      »Mag sein, dass die Sithi anders sind als wir, Eolair, aber sie sind kühn wie Falken.«

      »Ja, und klug wie Schlangen. Ich habe nicht alles verstanden, was heute besprochen wurde, aber ich glaube, keiner von uns hat je eine Schlacht gesehen, wie sie in Naglimund stattfinden wird.«

      Isorn hob neugierig die Brauen. »Dann sollten wir uns die Einzelheiten aufheben, bis wir bei unserem Wein sitzen, aber es freut mich, das zu hören. Wenn wir am Leben bleiben, werden wir einmal Geschichten erzählen können, bei denen unsere Enkel staunen werden.«

      »Ja, wenn …«, sagte Eolair.

      »Kommt, wir wollen uns beeilen.« Isorns Stimme klang unbeschwert. »Ich bekomme langsam Durst.«

      Am nächsten Tag überquerten sie den Inniscrich. Das Schlachtfeld, auf dem Skali triumphiert und König Lluth die tödliche Wunde empfangen hatte, war an manchen Stellen noch verschneit. Aber aus dem Schnee ragten zahlreiche unregelmäßig geformte Erdhügel, und hier und da stachen ein Stück rostiges Metall oder ein verwitterter Speerschaft aus der weißen Schneedecke hervor. Obwohl viele stille Gebete und Flüche gesprochen wurden, verlangte es keinen der Hernystiri sonderlich danach, an diesem Ort zu verweilen, an dem man ihr Volk so vernichtend geschlagen hatte und so viele von ihnen gefallen waren. Für die Sithi hatte das Schlachtfeld ohnehin keinerlei Bedeutung, und so zog die große Schar rasch vorbei und setzte ihren Ritt den Fluss entlang nach Norden fort.

      Der Baraillean bildete die Grenze zwischen Hernystir und Erkynland. Das Volk von Utanyeat auf seiner östlichen Seite nannte ihn Grünwate. Jetzt wohnten nur noch wenige Menschen an beiden Ufern, obwohl man noch immer Fische fangen konnte. Das Wetter mochte wärmer geworden sein, aber Eolair konnte sehen, dass das Land fast ausgestorben war. Die wenigen Überlebenden der verschiedenen Schlachten, die hier am Südrand der Frostmark noch mühsam ihr Dasein fristeten, flohen jetzt vor dem herannahenden Heer der Sithi und Menschen, weil sie sich nicht vorstellen konnten, dass eine weitere Schar bewaffneter Eroberer ihnen etwas Gutes bringen könnte.

      Endlich, eine Wochenreise nördlich von Nad Mullach – die Sithi waren wie üblich schnell geritten –, kreuzte das Heer den Fluss und zog in Utanyeat ein, dem westlichsten Zipfel von Erkynland. Die Gegend schien immer grauer zu werden. Die dichten Morgennebel, die schon während des Ritts durch Hernystir den Boden bedeckt hatten, lösten sich jetzt auch nicht auf, wenn die Sonne höher stieg, und vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung ritten sie durch kalten, feuchten Dunst, wie Seelen, die nach dem Tod in einer Wolkenwelt weiterexistieren. Es war, als hinge ein Leichentuch über den Ebenen. Die Luft war kalt und schnitt Eolair und seinen Gefährten ins innerste Mark. Bis auf den Wind und den gedämpften Schlag der Pferdehufe erfüllte Schweigen das weite Land. Nicht einmal die Vögel sangen. Nachts, wenn der Graf mit Maegwin und Isorn am Feuer kauerte, lag eine drückende Stille über der ganzen Welt. Es war, wie Isorn eines Abends bemerkte, als durchquere man einen riesigen Friedhof.

      Mit jedem Tag, der sie tiefer in dieses farblose, trostlose Land führte, beteten Isorns Rimmersmänner häufiger und schlugen vermehrt das Zeichen des Baumes und begannen sich über Nichtigkeiten bis fast zum Blutvergießen zu streiten. Auch Eolairs Hernystiri blieben nicht unbeeinflusst. Selbst die Sithi schienen zurückhaltender als sonst. Der ständige Nebel und die lastende Stille ließen jede Anstrengung hohl und sinnlos erscheinen.

      Eolair ertappte sich dabei, dass er auf ein baldiges Zeichen des Feindes hoffte. Das bedrohliche Gefühl, das über dem leeren Land hing, war ein heimtückischerer Gegner, als es ein Wesen aus Fleisch und Blut je sein konnte. Selbst die so furchterregend fremdartigen Nornen waren besser als diese Reise durch die Unterwelt.

      »Ich fühle etwas«, erklärte Isorn. »Es kribbelt mir im Nacken.«

      Eolair nickte und merkte gleich darauf, dass der Herzogssohn ihn ja im Nebel nicht sehen konnte, obwohl sie dicht nebeneinander ritten. »Ich spüre es auch«, erwiderte er.

      Nad Mullach lag jetzt neun Tage hinter ihnen. Entweder hatte sich das Wetter verschlechtert oder der Winter in diesem kleinen Winkel der Welt noch nicht nachgelassen. Der Boden war schneebedeckt, und zu beiden Seiten ihres Weges, einen niedrigen Hügel hinauf, türmten sich große, unregelmäßige Schneewehen. Die matte Sonne war nicht zu sehen, der Nachmittag so grau, als hätte es sie nie gegeben.

      Vor ihnen klapperten plötzlich Rüstungen, und ein Schwall von Worten in der fließenden Sithisprache ertönte. Eolair spähte durch den Dunst. »Wir halten an.« Er trieb sein Pferd an. Isorn folgte ihm, Maegwin, die den ganzen Tag schweigend im Sattel gesessen hatte, dicht dahinter.

      Tatsächlich waren die Sithi stehen geblieben und saßen jetzt so stumm auf ihren Rossen, als warteten sie auf etwas. Der Nebel dämpfte die bunten Farben ihrer Rüstungen und der stolzen Banner. Eolair ritt durch die Reihen, bis er auf Jiriki und Likimeya stieß. Sie blickten in die Ferne, aber der Graf konnte im brodelnden Nebel nichts erkennen, das ihrer Aufmerksamkeit würdig gewesen wäre.

      »Wir halten?«, fragte er.

      Likimeya drehte sich zu ihm um. »Wir haben gefunden, was wir suchten.« Ihre Züge waren versteinert, als sei ihr ganzes Gesicht zur Maske geworden.

      »Aber ich sehe nichts.« Eolair schaute zu Isorn hinüber, der die Achseln zuckte, um zu verstehen zu geben, dass es ihm nicht anders ging.

      »Ihr werdet sehen«, erwiderte Likimeya. »Wartet.«

      Ratlos klopfte Eolair seinem Pferd den Hals und fragte sich, was sie meinte. Der Wind regte sich wieder, zupfte an seinem Mantel. In den Nebel kam Bewegung, er begann zu wehen, und plötzlich hob sich etwas Dunkles aus dem vergehenden Dunst.

      Die gewaltige Vormauer von Naglimund war stark beschädigt. Überall waren Steine abgebröckelt wie Schuppen von einem verwesenden Fisch. Mittendrin, dort wo das Tor gewesen war, klaffte ein mit Geröll gefülltes Loch wie ein schlaffes, zahnloses Maul. Dahinter, durch die Nebelfäden kaum erkennbar, ragten die eckigen Steintürme von Naglimund auf, und ihre dunklen Fenster starrten sie an wie die leeren, knochigen Augenhöhlen eines Totenschädels.

      »Brynioch«, keuchte Eolair.

      »Beim Erlöser«, stammelte Isorn. Beide überlief es kalt.

      »Seht Ihr nun?«, fragte Likimeya, und Eolair glaubte einen Unterton grausiger Belustigung in ihrer Stimme zu hören. »Wir sind am Ziel.«

      »Es ist Scadach.« Maegwin war außer sich vor Entsetzen. »Das Loch im Himmel. Nun sehe ich es.«

      »Aber wo ist die Stadt Naglimund?«, fragte Eolair. »Am Fuß der Burg lag eine große Stadt!«

      »Wir sind an ihr vorbeigeritten – zumindest an ihren Ruinen«, erwiderte Jiriki. »Das wenige, das noch von ihr übrig ist, liegt begraben unter dem Schnee.«

      »Brynioch!« Eolair fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen, als er jetzt die unauffälligen Haufen aus Erde und Schnee ansah, die hinter ihnen lagen, und dann wieder auf den gewaltigen Berg bröckelnder Steine starrte, vor dem sie hielten. »Reiten wir einfach hinein?«, fragte er, ohne jemanden direkt anzusprechen. Der bloße Gedanke daran war, als wolle man mit dem Kopf voran in einen schwarzen Tunnel voller Spinnen kriechen.

      »Ich werde diesen Ort nicht betreten«, erklärte Maegwin heiser. Sie war bleich geworden. Zum ersten Mal, seitdem sie der Wahn erfasst hatte, wirkte sie verängstigt. »Wenn Ihr nach Scadach geht, verlasst Ihr den Himmel und seinen Schutz. Von diesem Ort kehrt nichts und niemand zurück.«

      Eolair brachte es nicht fertig, ihr etwas Beruhigendes zu sagen. Er streckte den Arm aus und griff nach ihrer Hand. Ihre Pferde standen ruhig nebeneinander und mischten den dampfenden Atem.

      »Wir werden diesen Ort nicht betreten«, versprach Jiriki feierlich. »Noch nicht.«

      Noch während er es sagte, flammten in den Tiefen der schwarzen Turmfenster flackernde gelbe Lichter auf, als seien die, denen die leeren Augen gehörten, soeben erwacht.
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